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Einleitung. 

Ochon im Beginn des Studiums der Siraulationsfrage be- 
gegnete ich der Aeusserung eines FachcoUegen, es möchte Je- 
mand dieses schwierige Gebiet einer systematischen Bearbei- 
tung unterwerfen. Ich fühlte mich zwar durch diesen Wunsch 
in meiner von vornherein nach der gleichen Richtung zielenden 
Absicht bestärkt, aber je weiter ich in den Stoff eindrang, desto 
fraglicher erschien mir ein solches Bestreben. Es existirt in 
•der französischen Literatur eine vielleicht die Bezeichnung 
.systematisch verdienende oder wenigstens auf sie Anspruch 
machende Behandlung der Simulation von Geistesstörungen 
^Laurent, fltude m6dico-16gale sur la Simulation de la folie, 1866) ; 
ich kann aber beim besten Wi%n nttÜj^ finden, dass die äusser- 
lich systematische Darstellung wirklich den Zweck einer solchen 
' -erfüllt, denn abgesehen davon, dass das Buch vieles enthält, was 
^arnicht hineingehört, z. B. eine kurze Beschreibung der wich- 
tigsten Formen der Geistesstörungen, wird der meiste Raum 
von Beobachtungen ausgefüllt, die nur zum sehr kleinen 
Theil vom Verfasser selbst gemacht sind. Ein System liegt 
nun überhaupt nicht in der Art, wie die Menschen Geistes- 
krankheit oder Krämpfe simuliren, und die Ausführung der 
Entlarvung besteht nicht in der Handhabung bestimmter Techni- 
cismen etwa ähnlich den gegenüber der Simulation von Blind- 
heit, Taubheit oder verschiedenen anderen im engeren Sinne 
-des Wortes körperlichen Leiden zur Anwendung gelangenden, 
vorwiegend physikalischen Methoden, sondern hier bildet neben 
Kenntniss der Psychopathologie die E rf ah r u n g das Fundament 
<ier Untersuchung. 

Ich gelangte vielmehr zu der üeberzeugung, dass eine 
rein literarische Darstellung des Themas, wie sie aus der Durch- 

1* 
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sieht der einschlägigen Schriften hervorgegangen, denjenigen^ 
welche sich auf diesem Feld orientiren wollen, mehr nützen, 
jedenfalls mehr bieten wird als ein den Stempel subjektiver 
Auffassung tragender, sich mehr der Theorie und dem Ge- 
künstelten nähernder Aufbau einer «Lehre" von der Simulation 
geistiger Störungen. Der Leser gewinnt dadurch einen unge- 
trübten Ueberblick über die Ansichten und Beobachtungen 
einer sehr grossen Reihe von Autoren, von denen jeder zwar 
nur eine kleine Zahl von Fällen publicirt hat, deren Mittheil- 
ungea und Ansichten aber vor dem geistigen Auge des Lesers 
leicht zu einem Gesamtbild verschmelzen. 

Dies zur Rechtfertigung der besonderen Form, in welcher 
die nachfolgende Studie gehalten ist 

Lublinitz, März 1904. 

Dr. Joh. Bresler. 



A. Allgemeiner l'heil. 

Galen US*) sagt: „. . ,.Kai naqa'kr^QHy nQogenoitiaavTO xal 
fi(o^iyea&ai xai (juaQuiviiy iriQovg^'', Er scheint also als Arat 
nicht blos mit dem simulirten Wahn- und Blödsinn zu thun ge- 
habt zu haben, sondern auch mit dem imputirten. Weiteres 
ist- hierüber in seiner Schrift nicht enthalten. Diese wird 
übrigens, ob mit Becht oder Unrecht, wage ich nicht zu ent- 
scheiden, als das älteste gerichtlich -medicinische Buch be- 
zeichnet. Jedenfalls ist es beachtenswerth, dass die Simulation 
den Gegenstand der ersten oder einer der ersten gerichtlich- 
medicinischen Abhandlungen bildet. 

Ob und welche Schriften über unser Thema in der Zeit 
Ton Galen US bis gegen das Ende des Mittelalters erschienen 
sind, konnte ich nicht ermitteln; für die Zeit von 1459 — 1699 
habe ich die Literatur in dem 1. Bande der „Literatur der Psychi- 
atrie, Neurologie und Psychologie" von H. Laehr nachgesucht, 
selbständige Arbeiten über Simulation sind in diesem Werke 
überhaupt nicht verzeichnet zu finden und als Einzelcapitel nur 
eins in dem Inhaltsverzeichniss von Argenterius, Jo., de morbis 
libri XIV. Florent. 1556 (pag. 218, Simulatores atrabilarii — bei 
Laehr, Bd. I, S. 551). Ob diese Simulatores das sind, was wir 
-darunter verstehen, möchte ich bezweifeln. Das Werk von 
Argenterius war mir nicht zugänglich. Aus dem Fehlen ein- 
schlägiger Schriften in der Bibliographie von H. Laehr kann 
man mit Sicherheit zum mindestens auf ein besonders seltenes 
Vorkommen von Simulation in damaliger Zeit schliessen 
und das letztere wird auch verständlich, wenn man sich das 
Culturbild jener Zeit vergegenwärtigt: die Simulation relativ 
leichterer Störungen hätte nicht den Erfolg der Exculpation 

*) Ein alphabetisches Literaturverzeichniss befindet sich am Ende 
dieser Studie. 
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gehabt, diejenige ernsterer zu dem gefährlichen Verdacht de» 
Besessenseins mit den damals üblichen Gonsequenzen (darunter 
Scheiterhaufen) geführt, oder zu der Verbringung in eine- 
wenig angenehme „Tollkiste** ; dazu die Anwendung der Tortur 
bei der Inquisition. Man kann nicht einwenden, dass damals^ 
Geisteskrankheiten seltener vorkamen und daher für Copien 
nicht so häufig Originale vorhanden waren ; denn die Durch- 
sicht der medicinischcn Werke des 15., 16. und 17 Jahrhun- 
derts — H. Laehr hat dies durch seine bei jedem grösseren 
Buch gemachten capitelweisen sorgfältigen Inhaltsangaben sehr 
erleichtert — zeigt, dass die Geistesstörungen damals bei den 
Aerzten eine weit grössere Beachtung erheischten und erfuhren^ 
als man anzunehmen geneigt sein dürfte. 

Allerdings muss man hier und da zum Verständniss „be- 
hext" und „teuflisch" etc. mit geisteskrank interpretiren. 

Die wenigen Schriften, welche die Literatur des 18. Jahr- 
hunderts enthält, soweit sie mir in Laehrs*) Werk (Die Lite- 
ratur der Psychiatrie, Neurologie und Psychologie im XVIIL 
Jahrhundert, 2. Auflage, Berlin, G. Reimer, 1895) zugänglich 
war, habe ich im Verzeichniss am Schlüsse dieser Arbeit auf- 
geführt. — 

Paulus Zacchias widmet in seinen Quaestiones medico- 
legales, Leipzig, 1630, bei E. Rehefeld. Buch III. Titel 11^ 
Seite 89 — 161 ein besonderes Kapitel der Simulation von Krank- 
heiten (Qui morbi nt plurimum simulari soleant, qui item faci- 
lius, qui difficilius simulari possint — qua ratione deprehen- 
dantur, qui morbum Simulant — de simulata insania, de simu- 
lato morbo cum defectu animi et sensus amissione, ut syncopi^ 
apoplexia, epilepsia, ecstasi et aliis de morbos dissimulantibus — ). 

Ceterum prae omnibus simulari solet dementia seu insania,. 
dolores aut capitis aut stomachi aut renum aut ventri inferioris- 
et in summa interni omnes .... Praeter hos effinguntur ani- 



*) Da Laehr das Wort „Simulation" nicht im Index führt, niusste ich 
die zwei voluminösen Bände seines Werks Seite für Seite durchlesen. Die 
Mühe wurde durch den dabei gewonnenen höchst lehrreichen Einblick m 
die ältere psychiatrische Literatur voll entlohnt. Es wäre zu wünschen,, 
dass H. Laehr 's so verdienstliche Vorarbeiten für eine Geschichte der 
Psychiatrie mehr beachtet würden, als es bisher im Allgemeinen der Fall ist. 
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mi defectus omnes et morbi qui cum eo defectu adveniunt, ut 
est epilepsia, apoplexia, ecstasis, uteri suffocatio, syncopi ... 
Nach Z acchias ist keine Simulation schwerer zu entlarven als 
die der insania; er nennt als Beispiele dafür, dass bedeutende 
Männer die insania simulirt hätten, David, Ulysses, Solon, Ju- 
nius Brutus*). Er führt ans, dass bei Melancholischen die fahle, 
livide, bei Rasenden die geröthete Gesichtshaut (bei letzteren 
allerdings, wenn Melancholie damit verbunden sei, auch etwas 
livide) der sorgfaltig beobachtende Arzt bei Simulanten 
vermissen würde, ebenso sei die Beschaffenheit der Augen (ihr 
Einsinken in die Augenhöhle bei den Melancholischen, dasHervor- 
treten bei den Easenden), die Art zu fixiren, von Bedeutung; 
ferner die andauernde Schlaflosigkeit (als Folge theils der sicci- 
tas humoris ipsius, qui cerebrum obsidet, theils der phantas- 
mata), aus deren Fehlen allein man zuweilen wird die Simu- 
lation erkennen können; ferner bei Melancholie der langsame 
Beginn mit Appetitlosigkeit, Schlaflosigkeit, schweren Träumen, 
Verstimmung, die gesetzmässige Entwicklung des Leidens u. s. w. ; 
auch bei zeitweise Tobenden (qui per circuitus quosdam in- 
saniunt) gehen dem Anfalle ähnliche Symptome längere Zeit 
voraus. Zacchias zieht hier einen sehr zutrefFenden Vergleich 
mit den Anfällen der Epilepsie und der Febris quartana, so- 
dass man glaubt, eine Betrachtung aus unserm Intoxications- 
zeitalter vor sich zu haben. Zacchias erblickt freilich zeitgemäss 
in der langsamen Bewegung des Humor die Ursache der Me- 
lancholie. 

Ein sehr gelehrter Arzt**) habe in einem Falle, wo Ver- 
dacht auf Simulation bestand, den Betreffenden gehörig durch- 
prügeln lassen in der Absicht, durch die Prügel entweder, wenn 
wirklich Geisteskrankheit vorliegen sollte, die humores ad va- 
pulantes partes abzuleiten, oder wenn Simulation, dieselbe aus- 
zutreiben, und so dürfe man, meint Zacchias ironisch, dies Ver- 
fahren wohl auch anwenden; wo aber die Humanität (hu- 
mana pietas) uns von demselben zurückhalten sollte, möge 



*) siehe hierüber später die Ausfiihrungen des Herrn Dr. phil. 
Sniehotta. 

**) „cujus nomen justis ex causis non profero" fügt Zacchias bell 
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map zuerst wenigstens durch Drohungen und Einschüchterungien 
die. Wahrheit zu erforschen versuchen. 

Zacchias empfiehlt auch bei fraglichen Personen künstlich 
Ajffekte hervorzurufen (solche der Hoffnung, Freude, des Zornes); 
wo Reaktion darauf erfolge, liege Verdacht auf Simulation 
nahe. 

Paulus Zacchias erwähnt, dass auch durch Medicamente 
Geistesstörung von Leuten hervorgerufen wird, die sich der Be- 
strafung entziehen wollen, theilt jedoch den Namen der Medi- 
camente absichtlich nicht mit („quibus autem medicamentis id 
fiat, non detegam*). Er verweist auf desSilvaticus Buch de 
his, qui morbos simulant, cap. 10 und auf die rei herbariae 
scriptores. Er meint , er würde in solchen Fällen den Simu- 
lanten Antidote geben. In allen Fällen würden Theriaca und 
Mithridatum ihre Schuldigkeit thun. 

Die Simulation der Krankheiten „cum defectu animi et sensus 
amissione, ut syncopi, apoplexia, epilepsia, ectsasi et aliis" be- 
handelt Zacchias besonders. Bei Verdacht auf Simulation von 
Apoplexie und Epilepsie empfiehlt er starke Hautreize, die 
cucurbitulae, inustiones, die cauteria etc., die sternutamenta. 
Die Bedeutung der Pupillenuntersuchung, das Vortäuschen von 
Speichel-Schaum durch Seife kennt Zacchias. Bei der simulirten 
Ekstase,, die bei gewissen Heuchlern zum Zweck des Betrugs, um 
sich in den Euf der Heiligkeit zu bringen in Brauch sei, stosse die 
Anwendung jener medicinischen Eingriffe auf den Widerstand 
seitens des abergläubischen Püblicums, das diesen Simulanten 
Verehrung zutheil werden lasse und jene Maassnahmen nicht 
dulde. Er schilde!l*t, wie eine Frau in Kirchen unter dem 
gläubigen Schauen der Menge Ekstase simulirte; sie stand 
dort stundenlang die Arme zum Kreuz ausgestreckt, mit un- 
beweglichen Augen und Augenlidern und machte dann Be- 
wegungen, wie wenn sie sich in die Luft erheben wollte, wusste 
die Gesichtsfarbe in bewundernswerther Weise zu wechseln etc. 
Die Leute liefen in Schaaren herbei, um zum Zeichen der 
Verehrung die Kleider dieser Heiligen zu berühren, . . . non sine 
mei ipsiüs risu et multo majori, ut credo, ipsiusmet feminae 



*) L. c. Lib. in, Tit. II, Quaest. 19. 
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derisu, quam cgo qüidem intus et in cute agnoseebam; erat 
autem Sicula. 

Bei Fortunatus Fidelis 1674 finde ich folgende Be- 
merkung ; „Quidam sapone in os indito ac spumantem salivam 
imitante tum praeterea vibrato motu corpus concutiunt, facile 
epilepticos se simulant" 

Und an anderer Stelle: „Tale quoque est quod de Anna 
illa meretrice fallacissima Augustae Vindelicorum traditum est^ 
quae neque edere neque bibere neque egerere neque dormire 
oredebatur, sed piis tantum meditationibus ac Christi gratia 
contineri; verum his praestiguis cum Gaesari ac ditissimis quibus- 
dam imponeret, tandem deprehensa capitis damnata est." Er 
erwähnt anch die Anwendung von Hyoscamus und Mandragora 
zur künstlichen Erzeugung von Geistesstörung. 

Arnold (1784) weist darauf hin, dass solche, die göttliche 
Erleuchtung und die Gabe der Prophezeiung zu haben vor- 
gaben, entweder nicht viel besser als wahnsinnig oder gerade- 
zu Gleisner und Betrüger waren. „Die letzteren betrogen ent- 
weder aus ehrgeizigen Privatabsichten oder aus Ehrbegierde 
oder aus dem Verlangen nach zeitlichem Gewinn, auch wohl 
aus Eifer für das geraeine Wohl und aus Interesse für das 
Vaterland, welches der Fall bey dem Numa, dem Apollonius 
von Tyana, dem Sertorius und vielen anderen gewesen zu sein 
scheint, oder der Betrug war, wie bey den Priesterinnen des 
Apollo, ein Theil ihres Amtes und also nothwendig." Solche 
Leute fallen dann leicht durch die Heftigkeit ihrer Anstrengungen 
in wirklichen Wahnsinn, meint Arnold. 

Schmetzer (1829) widmet der Simulation der Epilepsie 
ein längeres Kapitel, derjenigen der Geistesstörung aber nur 
-wenige Seiten. „In unseren Tagen kann dieser Krankheit der 
erste Rang unter denjenigen gegeben werden, die von Militär- 
pflichtigen vorzugsweise gerne nachgeahmt wird". Die Cyanose 
oder Blässe des Gesichts und die Pulsveränderung seien nicht 
nachzuahmen; der echte Epileptische schreit und fällt dann hin, 
der Simulant fallt erst und schreit noch wenn er schon liegt. 
Glüheisen, das man, weil bei wirklicher Epilepsie um Fontanellen 
zu setzen damals im Gebrauch, ohne Bedenken natürlich auch 
bei Simulanten anwandte, war nicht immer von Erfolg. 
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DeHaen (bei Schme,tzer) berichtet von einem Falle, wo selbst 
3 maliges Brennen den Betrug, der zuletzt freiwillig, eingestanden 
und zum Beweis vor der ganzen medicinischen Facultät aufs 
täuschendste wiederholt wurde, zu entlarven nicht vermochte. 
Ein Dr. Botin bemerkte in Gegenwart eines im simulirten 
Krampf Liegenden, Hippokrates hätte gesagt, Castrirte könnten 
nicht epileptisch werden, und liess sofort die Operation vor- 
bereiten. Der Simulant wurde sofort geständig, flehentlich um 
Schonung bittend! Ein Anderer bekam die Anfälle nur vor- 
mittags, als ihm gesagt worden, dass sie bei der echten Epilepsie 
nur um diese Tageszeit aufträten. 

In der Literatur bis zu der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts findet sich, wovon ich mich selbst überzeugte, auf- 
fallend wenig über Simulation von Geisteskrankheiten, jeden- 
falls weniger als man erwartet hätte; auch Stahmann (1867) 
bemerkt dies: „eine Reihe gerichtlich- medici nischer Autoren 
gedenken der Simulationen von Geisteskrankheiten in ihren 
Werken kaum. Andere fertigen diesen so wichtigen Abschnitt 
mit kurzen Worten ab". 

Von La segne stammt der Ausspruch: „On n'imite bien 
que ce qu'on a". 

Yon Henke (1851) führe ich folgende Stellen an: S. 147: 
Schmerzhafte Mittel anzuwenden, zu peinigen, selbst dann wenn 
sie dem wirklich Kranken heilsam sein würden, komme dem 
Arzte nicht zu, sobald er an der Krankheit zweifelt. Sollte 
etwa ein Geständniss dadurch erzwungen werden, so würde 
man in das Prinzip der Folter zurückfallen. Hingegen könnten nach 
Henke das Verhalten des Kranken gegen verordnete Arzneien, 
die Wirkungen, die darauf wirklich oder angeblich erfolgen, 
Aufschluss geben. 

Henke (S. 148) sagt von der Epilepsie, dass ihre Symptome 
(darunter nennt er auch Starrheit der Augen, Schaum vor dem 
Munde, Bewusstlosigkeit und Unempfindlichkeit) „von geübten 
Betrügern so täuschend nachgeahmt werden, dass der Betrug 
nicht leicht zu entdecken ist". Er verweist bereits nach de 
Haens Vorgang darauf, dass beim Anfall die Pupille erweitert 
und unbeweglich, der Puls krampfhaft und unordentlich sei. 
Nach Henke giebt es Beobachtungen, wo sich die Betrüger unter 
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den grössten Schmerzen nicht verriethen, und andere, wo die 
lapge Zeit willkürlich erregten Zuckungen zuletzt unwillkürlich 
wiederkehrten und in wahre Epilepsie übergingen. (Metzger.) 

S. 180 : „Der gerichtliche Arzt darf aber datei nicht über- 
sehen, dass ein anfänglich verstellter Wahnsinn (besonders bei 
religiösen Schwärmern) mit der Zeit in einen wahren übergehen 
kann (er führt als Gewährsmänner an : Arnold, Ueber den Wahn- 
sinn I. S. 242; — Hoff baue r, Untersuchungen über die Krank- 
heiten der Seele I. S. 211); dass ein partieller Wahnsinn mit 
einer fixen Idee, die sich nicht immer sogleich zu erkennen 
giebt, mit einem guten Verstände, Verschlagenheit und selbst 
Scharfsinn verbunden sein könne; dass ein schwermüthiger 
Wahnsinn durch Vorfälle, die zur Untersuchung Anlass geben, 
für eine Zeit lang oder für immer gehoben sein kann." 

Spiel mann (1855) giebt bereits verschiedene zutreffende 
Hinweise zur Feststellung der Simulation. Der Simulant leugnet 
viel zu viel und will viel zu wenig seiner That bewusst sein 
und der einzelnen Umstände, spricht nur, was ihm nützt und 
verschweigt, was ihm schaden kann. Meist will er keinen seiner 
alten Bekannten erkennen oder gerade gewisse Personen nicht. 
Er ist somit der Gegensatz des Kranken, der mit Nothwendigkeit 
aussagt, offen gesteht oder verschweigt, aber nie seinen persön- 
lichen Vortheil dabei als Eichtschnur gebraucht. Er empfiehlt, 
die Simulanten ihre Bekenntnisse, Vertheidigung, die sogenannten 
Wahnvorstellungen, die sie zu besitzen vorgeben und Alles, 
worauf sie Gewicht legen, vor Allem eine Darstellung der That 
und ihres Lebens schriftlich aufnehmen zu lassen. Die Ueber- 
legung tritt desto deutlicher hervor. Der Simulant widerspricht 
der Zumuthung, er sei geisteskrank, fast nie und sucht zu er- 
rathen, welche dargestellten Erscheinungen diese Vermuthung 
erzeugt haben, um sie noch derber auftragen zu können. Der 
Kranke widerspricht meist und bei Wahnvorstellungen fast 
immer und bemüht sich im Gegensatze zum Simulanten, jedem 
seine Ueberzeugung mitzutheilen, dass er nicht krank sei. Ferner: 
der Charakter seiner That stimmt nicht mit der simulirten Störung 
überein. Jener ist durch diese bestimmt .... — Bei Blödsinn, 
der nach Spiel mann häufig nachgeahmt wird, ist es den Simu- 
lanten nicht möglich, die Affektlosigkeit zu erzeugen und den 
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Bestand des allgemeinen Mechanismus zu verdecken, aus dem 
sich auch das simulirende Ich herausgebildet hat; bei anderen Zu- 
ständen i¥iederum fehlt die Spontaneität der Bewegungen, die 
Unmittelbarkeit und XJrsprtinglichkeit der Affekte und Ge- 
danken. 

Ton Jessen (1855) wurde — anlässlich des schwierigen 
JFalles Reiner Stockhausen*) — eingehend dai^ethan, welche 
Fragestellung das Outachten dem Nachweis der Simulation zu 
Grunde legen solle. Vier Sachverständige — Hertz, Böcker, 
Eicharz und Jacob i, waren bei Beiner Stockhausen zu Bathe 
gezogen worden; Jessen unterwirft ihre Methoden einer kri- 
tischen Würdigung ; das Vorgehen von H e r tz, der sich die Frage 
stellte, ob St. simulire oder nicht, war früher das gebräuch- 
lichste; Hertz hat die Gründe, die für und diejenigen, welche 
gegen Simulation sprachen, gegen einander aufgereiht und zu 
entscheiden gesucht,. ob die eine Beihe die andere überwiege. 
Dieses Verfahren mache aber über Einzelheiten das Ganze leicht 
vergessen und es sei ferner strenge genommen kein Urtheil 
möglich, solange noch ein einziges Symptom vorhanden ist, 
welches der aufgestellten Theorie der Krankheit (oder der Simu- 
lation) widerspricht. Wenn man also von vornherein Differenzen 
statt Einheit sucht, so erschwert man sich die Sache bis zur 
Unmöglichkeit, namentlich da die Symptome nicht bleiben, sondern 
einmal, in gewisser Weise aufgefasst, sich stets ebenso der Vor- 
stellung wieder aufdrängen. Diese Methode bezeichnet Jessen 
daher also obsolet. — Bock er stellte die Frage auf Simulation, 
hatte ahßr die Tendenz, diese nachweisen zu wollen und nur 
im Falle des Misslingens die Geisteskrankheit zuzugeben. Bei 
dieser — der all erschlechtesten — Methode sei es ausser- 
ordentlich schwer, dem Angeklagten gegenüber unbefangen zu 
bleiben. J essen weist darauf hin, wie falsch es sei, denselben 
auf Inconsequenzen in seinen Ideen aufmerksam zu machen 
und seine, des Gutachters, Tendenz durchblicken zu lassen. 
Ist der Angeklagte Simulant, so macht ihn dies argwöhnisch ; 
ist er krank, so kränkt es ihn, er geht dem Arzte aus dem 
Wege und verschliesst sich ihm; der Arzt versperrt sich also 

*) Ein Referat über St. habe ich in die ^Casuistik** (siehe später) ein- 
gereiht. 
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durch das Eundgeb^i jener Tendenz den Zugang zum Innera 
des Kranken. Ausserdem verleitet diese Methode zom Expe* 
rimentiren. Einen raffinirten Verbrecher könne man aber kaum 
durch solche Experimente aus seiner Rolle bringen, z. B. dadurch^ 
dass man die Bemerkung fallen lasse, dies und jenes Symptomi^ 
sei bei ihm nicht vorhanden, dies und jenes müsse bei ihm 
vorhanden sein, wenn er als Irrer gelten wolle; oder durch 
Gelegenheit zur Flucht, durch Chloroformiren etc. Das Expe- 
rimentiren macht den Angeklagten misstrauisch, verschlösse» 
und schadet Geisteskranken; es könne höchstens, wenn man 
anderweitig schon ein bestimmtes ürtheil gewonnen zu haben- 
glaubt, zur Bestätigung desselben für sich und andere ange-^ 
wendet werden. Das Experiment sei eine bestimmte Frage, 
welche man der Natur vorlege, und zwar möglichst eine solche^ 
auf welche sie nur ja oder nein antworten kann. — Die Methode 
von Richarz, aus welcher den Aerzten von Seiten der Richter 
häufig übertriebene Vorwürfe gemacht würden, sei bei weitem 
besser als die vorigen. Richarz stellte ebenfalls die Frage auf 
Simulation, hatte aber die Tendenz, Geisteskrankheit voraus- 
zusetzen und die Simulation nur als bestehend anzunehmen^ 
wenn sie unwiderleglich bewiesen ist. Diese Methode führe 
allerdings leicht durch Vorurtheil zu Irrthum, sei aber von den 
Mängeln der obigen Methoden frei. Benimmt sich der Arzt 
gegenüber dem Exploranden wie bei einem Geisteskranken^ sa 
wird er sein Zutrauen erwecken und mehr aus ihm herausbringen 
als durch Experimente. „Er bleibt also seinem Charakter ge- 
treuer und hat überdies aus äusserlichen Gründen die Wahr- 
scheinlichkeit, sich nicht zu irren, für sich, weil erfahrungs- 
raäßig in den meisten Fällen zweifelhafter Simulation wirkliche 
Geisteskrankheit vorhanden war". Auch J e s s e n ist der Meinung,' 
dass die Situation des Simulanten, die geistige Spannung^ 
(Präkordialangst nach Schür may er) nicht selten psychische. 
Störungen erzeugt. 

Jessen hält aber die Behauptung von Richarz für un- 
richtig, dass die psychische Krankheit positiv zu erweisen un- 
nöthig sei, sondern dass, weil die Simulation nicht überzeugend, 
dargetban werden könne, die Geisteskrankheit nicht allein ohne 
Weiteres höchst wahrscheinlich werde, sondern dass der Ange-r 
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klagte in solchem Falle als geisteskrank angesehen werden müsse. 
Der Jurist könne nach seinem Belieben gerade das Gegentheil 
annehmen: weil Geisteskrankheit nicht überzeugend dargethan 
sei, werde Simulation ohne Weiteres höchst wahrscheinlich; 
besonders werde dies der Fall sein, wenn der Sachverständige 
erklärt, er könne die Geisteskrankheit nicht bestimmt nachweisen, 
die Simulation aber nicht entschieden ableugnen. 

Die vierte Methode endlich, die von J a c o b i , auch von psychi- 
atrischen Autoritäten wie Dam er ow, Ideler, Jessen, häufig, 
vielleicht ausschliesslich geübt, stellte die Frage nicht auf Simu- 
lation, sondern darauf, ob der Seelenzustand krank oder gesund 
sei. Jak b i legte nicht so sehr auf die Einzelheiten als auf den 
Gesammtzustand Gewicht und verglich diesen mit den bekannten 
Formen der Geisteskrankheiten. Im Falle Reiner Stockhausen 
irrte jedoch Jakobi trotz dieser Methode, weil er annahm, dass 
sein System alle möglichen Fälle umfasse und erschöpfe. (Dies 
würde unter gleichen Verhältnissen auch für den gegenwärtigen 
Stand unserer Kenntnisse von den Seelenstörungen noch zu- 
trefifen, da immer neue Formen von letzteren beschrieben werden. 
Verf.) — Jessen betont, der Grundsatz, dass die somatisch- 
psychische Diagnose eines gegebenen Falles die Aufgabe des 
Gerichtsarztes sei, müsse für alle Fälle gelten ;esstehekeines- 
wegs fest^ dass Simulation, d. h. willkürliches 
Erzeugen oder Vorgeben irgendwelcher abnormer 
Erscheinungen für die geistige Gesundheit charak- 
teristisch wäre. Die beharrlichsten, methodischesten Simu- 
lanten werden unter Kranken (z. B. Hysterischen) und zwar 
auch unter Geisteskranken gefunden. Das Geständniss der 
Simulation sei kein Gegenbeweis. Wenn Kranke behaupten, 
dass sie dieses oder jenes Symptom aus Gründen willkürlich 
erzeugt hätten, so haben sie, wie Damerow bewiesen, „insofern 
darin sogar recht, als trotz der Störung der Selbstbeherrschung, 
des Denkens und Empfindens doch ein gewisses Maass von 
Willkür in den allermeisten Fällen fortdauert". Mit der Erkennt- 
niss der Simulation höre die Aufgabe des Gerichtsarztes nicht 
auf, sondern es bleibe die Frage, ob dieselbe einem normalen 
oder krankhaften Zustande entsprungen und in beiden Fällen, 
wie dieser Zustand entstanden sei. „Offenbar ist es also 
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garnichtdas,obder Angeklagte simulire öder nicht, 
was der Richter zu wissen verlangt, sondern er 
fragt nur deshalb so, weil er meint, Simulation und 
Geisteskrankheit schlössen sich aus. Der Sach- 
verständige, welcher das Gegentheil weiss, wird 
aber diese Frage für Nebensache halten und viel- 
mehr die Beschaffenheit des Zustandes ohne alle 
Tendenz ins Auge fassen müssen.** 

„Wenn man längere Zeit unbefangen beobachtet hat und 
die empfangenen Vorstellungen ruhig in sich gewähren lässt, 
so wird siqh in gerichtlichen Fällen ein Urtheil meistens ebenso 
leicht bilden, wie in jedem neu vorkommenden Falle von Geistes- 
krankheit; ebenso leicht wird sich derselbe in das selbst- 
geschaffene System einreihen oder seinen Ursprung aus Simu- 
lation verrathen, ohne dass man von vorneherein jede Kleinigkeit 
mit ängstlicher Gewissenhaftigkeit zu mustern brauchte. Denn 
die Hauptsache bleibt stets, dass man nichts willkürliches in 
den Fall hineinurtheile, sondern ihn so auffasst, wie er ist, eine 
Regel, welche ebenso leicht zu geben wie schwer auszuführen 
ist^. Soweit die trefflichen Ausführungen Jessens zur Diagnostik, 
sie gelten heute, nach fast 50 Jahren, noch in ihrem vollen 
Umfange. 

An Jessens kritische Erörterungen knüpfte sich eine 
kleine literarische Fehde. Richarz — er hatte den Stockhausen 
für geisteskrank erklärt — wendet sich gegen sie in einem 
sehr geistreichen Aufsatz, dessen wesentlichen Inhalt ich hier 
in Kürze wiederzugeben versuchen will. Gegen die Beweis- 
kraft der „unrichtigen Antworten" für Simulation führt Richarz 
an, dass eine muthwillige und hinter dem wirklichen Stande 
der Erkenntnisskräfte absichtlich weit zurückbleibende Verkehrt- 
heit und Sinnlosigkeit der Aeusserangen bei unzweifelhaft 
Geisteskranken, zumal bei eingewurzelter Unwahrhaftigkeit, 
gar nicht selten sei; bei Deprimirten sei die Abneigung, auf 
äussere Anregungen einzugehen, das aus Ruhebedürftigkeit 
und Ruheverlangen entspringende Abweisen quälerischer Fragen 
durch geflissentliche Unartigkeit und übertriebene ünsinnigkeit 
der Antworten häufig. Der Ausdruck der Klugheit, nachdem 
er durch ein langes Leben sich tief im Gesichte eingegraben, 
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behauptet sich in den bleibenden Zügen noch dann, wenn sein 
geistiger Inhalt längst erloschen ist. Bemerkenswerth ist 
Richarz's Hinweis, dass der berufene Umgang mit Verbrechern 
— bei Oefangnissärzten — den Blick verdüstert und mit der 
Zeit in Bigorisnms hineintreibt (dass dies bei den nichtärztlichen 
Gefängnissbeamten in erster Linie der Fall sein wird, brauchen 
wir nicht erst hinzuzufügen). Bei Stockhausen, der verurtheilt 
wurde, ist die bei den Geschworenen sichtlich durchschlagende 
Zeugenaussage über ein angebliches Geständniss der Simulation, 
durch eine nachfolgende genauere Untersuchung vernichtet 
worden, und die Zeugen, welche über früher an Stockhausen 
beobachtete psychische Anomalien aussagen konnten, waren 
nicht vorgeladen worden. 

Die Fragestellung auf Krankheit ist nach ßicharz verfehlt 
und missleitend, da Gesundheit und Krankheit keine logisch 
und wissenschaftlich fest begründeten und bestimmten Begriffe 
seien. Der Krankheitsbegriff hat den der Gesundheit zur 
Voraussetzung und bleibe die namentlich in der Praxis grosse 
Schwierigkeit, den letzteren festzustellen. — Die exclusive 
Methode hat nur bei dem natürlichen System als dem er- 
schöpfend vollständigen eine Berechtigung, nicht aber bei Zu- 
grundelegung eines künstlichen Systems der psychischen Krank* 
heiten; das erstere beschränke sich auf die von der Natur ge- 
gebenen drei psychopathischen Elementarzustände der Depression 
Exaltation und Schwäche. „Also: wenn ein Complex von Er- 
scheinungen in irgend ein System passt, so sind diese Erschein- 
ungen krankhafter Natur und nicht simulirt und ist dies System 
dann das richtige und alle anderen Systeme, welche jene 
Erscheinungen nicht umfassen, sind für falsch zu erklären, bis 
ein anderes Ensemble von abnormen psychischen Aeusser- 
ungen zur Beobachtung kommt, welches nicht in dem bis da- 
hin als richtig anerkannten System aufgeht, wohl aber in einem 
andern, welches alsdann an die Stelle des erstem tritt! Man. 
soll darauf ausgehen, durch exclusive Methode an einem be- 
stimmten Systeme zu beweisen, ob etwas in Wirklichkeit ein 
Krankheitsfall sei, während man zugleich als durch eine andere 
Methode oder bei gleicher Methode durch ein anderes System 
erwiesen annimmt, dass es ein solcher sei." Die Anwendung 
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eiues künstlichen Systems zum exclusiven Nachweis der Krank- 
heit würde auf eine petitio principii hinauslaufen. 

Aber die exclusive Methode ist n^ch ßicharz überhaupt 
falsch : denn die Unmöglichkeit der Auflösung eines Falles in 
ein solches System, selbst ein natürliches, würde zwar dessen 
simulativen Charakter, nicht aber umgekehrt das Zutreffen 
dessen Herkunft aus Krankheit beweisen; man müsste dann 
ein System besitzen, das eine so naturgetreue Charakteristik 
in Anspruch nimmt, dass die absichtliche Nachahmung der- 
selben in täuschender Weise unmöglich ist, oder die Möglich- 
keit der Simulation auch von nachgewiesener Maassen einer 
Krankheit völlig ähnlich sehenden psychischen Aeusserungen 
leugnen. Die Schwäche der künstlichen Systeme liegt weit 
mehr auf Seite einer mangelhaften Beweiskraft der Incongruenz 
als einer Congruenz mit denselben. Gleichwohl liess sich 
Esquirol, als er einmal im Kreise seiner Schüler die Unnach- 
ahmlichkeit der Erscheinungen der Epilepsie behauptete, durch 
Calmeil vom Gegentheil überzeugen: dieser stürzte plötzlich, 
von den heftigsten epileptischen Krämpfen ergriffen, zu Boden. 
Esquirol untersuchte ihn und sprach kopfschüttelnd sein inniges 
Bedauern über das unglückselige Leiden des jungen Mannes aus, 
als Calmeil ebenso plötzlich aufsprang unter der Versicherung, 
dass er die Möglichkeit der Nachahmlichkeit nachgewiesen habe 
Hier lag also der Fall der Congruenz vor und es kam doch 
eine Täuschung zu Stande. Freilich sei die Simulation einer 
verwickelten psychischen Krankheit schwerer als die der Epi- 
lepsie. Aber da ihre pure Möglichkeit nicht zu leugnen sei 
(was man um so weniger könne , als völlig reine, durch Willkür, 
Absicht, Uebertreibung u. dgl. nicht entstellte Fälle von Seelen- 
störung, auch wo diese sonst ganz unzweifelhaft ist, nicht gar 
häufig sind), so werde auch durch die Uebereinstimmung 
der zu prüfenden Manifestationen mit einem Artikel eines 
psychiatrischen Glaubenssymboles wenig bewiesen, höchstens 
ein Präjudiz für Krankheit gegeben. „Immer wird also, auch 
nachdem eine solche Uebereinstimmung die Vermuthung für 
Krankheit begründet hat, dann doch noch die Nicht-Simulation 
des in ein Schema sich einfügenden anscheinlichen Zustandes 
besonders darzuthun sein. So kommt man auf einem üm- 

2 
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wege zu der Nothwendigkeit einer Prüfung auf Simulation 
zurück, die man durch direkte Fragestellung auf Krankheit 
vergeblich zu umgehen gesucht hatte.'* 

,,Man kann sich, wie die Erfahrung bei Stockhausen zeigte, 
in den abstrakten Begriffen von Gesundheit und Krankheit und 
in den starren Kategorien eines liebgewonnenen pathologischen 
Systems so fest fahren, dass man einem offenbar abnormen Zu- 
stande eher jede andere Benennung (z. B. bei Stockhausen: 
^.gänzliche Zerrüttung, Verkommenheit und Ausartung an 
Geist und Gemüth, Verderbniss des Charakters)*' als die der 
Krankheit gönnt, aus keinem besseren Grunde, als weil der- 
selbe sich eben in das eigene System nicht einordnen lässt'* 

Nun tritt Richarz der Ansicht Jessen's entgegen, dass 
die Fragestellung nach Simulation als eines noch schwerer zu 
bestimmenden Begriffs noch viel schlechter sei. 

In Beziehung auf Simulation muss mannach Richarz unter 
den Krankheitserscheinungen im Allgemeinen zwei Hauptklassen 
unterscheiden: die physikalischen, durch Vorstellungen nicht 
vermittelten Symptome, meist nicht siraulirbar, d. h. nicht dar- 
stellbar; allerdings ist der ihnen entsprechende Zustand manch- 
mal künstlich erzeugbar, z. B. Geschwüre; andere physika- 
lische Erscheinungen, z. B. krampfhafte Bewegungen, Epilepsie, 
können durch eine verhehlte psychische Vermittlung simulirt 
werden. Es gebe natürlich keine Symptome dieser Klasse, 
welche für oder gegen Irresein stringent beweisend sein könnten, 
aber wohl solche, die das Irresein als dessen häufige Begleiter 
wahrscheinlich machen, wie sie z. B. Stockhausen an den 
Caroiiden bot. Von den anderen, den psychisch vermittelten 
Krankheitserscheinungen sind die einen subjectiver Natur und 
können, soweit sie rein subjectiv, nicht Gegenstand der un- 
mittelbaren Beobachtung eines Andern sein; der Glaube an 
ihre Existenz stützt sich lediglich auf die Wahrhaftigkeit der 
Angaben des anscheinend mit ihnen Behafteten; auf Empfind- 
ungen, innere Wahrnehmungen und Gefühle (Schmerz, Traurig- 
keit) sich beziehend, werden sie, wenn sie falsch sind, eigent- 
lich niemals simulirt, sondern nur erlogen, weil sie nicht dar- 
gestellt werden können. Die andere Art der psychisch ver- 
mittelten Erscheinungen ist objectiver Natur, d. h. Gegenstand 
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der sinnlichen Wahrnehmung durch Andere und erstrecken 
«ich auf das Verhalten und die Aeusserungen, auch die sprach- 
lichen, letztere als der Ausdruck eines gewissen Zustandes der 
Yorstellungsthätigkeit Um diese zweite Art von Erscheinungen 
handelt es sich hauptsächlich bei der Simulation. Der wesentliche 
unterschied der Wirklichkeit von dem Schein besteht in der 
Vermittlung der äusseren Erscheinungen durch Absicht, d. h. 
■exakt psychologisch gesprochen, die psychisch vermittelten 
Erscheinungen sind bei der Simulation entsprungen aus Vor- 
stellungen von einem durch den Glauben Anderer an die 
Wirklichkeit eines nicht vorhandenen Zustandes zu erlangenden 
Vortheil oder von einer dadurch zu befriedigenden Lust. „Simu- 
lation und Krankheit haben ein Gemeinsames, d. i. die Ano- 
malie, die Befremdlichkeit der äusseren Erscheinungen: sie 
unterscheiden sich durch die Vermittlung oder Nichtvermitt- 
lung der Erscheinung durch die Absicht der Täuschung. In 
■diesem untergeordneten Gegensatze ist also nicht die Krank- 
heit, sondern Simulation der weitere Begriff, der zu der beiden 
Zuständen gemeinsamen äusserlichen Ungewöhnlichkeit der 
Erscheinung deren Ursprung aus Absichtlichkeit hinzufügt und 
dessen einfache Negation den Begriff der Krankheit giebt." 
Bei wirklichen Melancholikern erfolgt das ganze äussere Er- 
scheinen zwang- und niübelos; es ist die unvermittelte Folge 
^ines Hirnzustandes, welcher Verlangsamung der Vorstellungs- 
bewegung durch sich setzt, „der unmittelbare Ausfluss eines 
inneren, wenngleich missbehaglichen Zustandes der Vorstellungs- 
thätigkeit, ja insofern dadurch die Befriedigung und Lösung 
für dieses Missbehagen, welches ohne sie sich steigern müsste, 
gewonnen wird, ist es sogar angenehm und so mit einem ge- 
w^issen relativen Behagen verknüpft". Bei jedem einzelnen 
Simulanten bestehe zwar auch ein bestimmter, den die 
Simulation bedingenden Vorstellungen entsprechender Zu- 
stand im Gehirn, der indess wenigstens anfänglich nicht 
tiefer geht und keine grössere Tendenz zum Beharren hat als 
die tausendfach verschiedenen, den wechselnden täglichen Ein- 
drücken, Stimmungen, Strebungen und Vorsätzen zu Grunde 
liegenden Hirnzustände. „Immer bleibt daher das allgemein 
^entscheidende Kriterium für alle Erscheinungen, welche wirk- 

2* 
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lieh und ganz simulirt sind, ihre Zerstörbarkeit durch psychi- 
sche Einwirkungen, durch Wegnahme, durch Entfernung jener 
ihr Motiv bildenden Vorstellungen von Nutzen oder Lust, und 
immer wird dies als möglich anzunehmen sein, solange und in- 
soweit die Simulation rein ist." Man dürfe sich allerdings von 
der sogenannten Herrschaft auch des freiesten Simulanten über 
sein Benehmen kein verkehrtes, übertriebenes Bild machen. 
„Von jenen Verstellungs Vorstellungen an abwärts ist sein Ver- 
halten, wie jeder auch der sogenannt freiwilligste psychische- 
Zustand in seiner tiefsten Auffassung, ein durchaus nothwen- 
diger. So lange jene Vorstellungen obherrschen, kann nicht 
etwa durch Dazwischentreten irgend eines von denselben un- 
abhängigen inneren Beliebens dies Verhalten aufgegeben werden. 
Auch muss die Zerstörbarkeit der die Simulation tragenden 
Vorstellungen zu deren Andauer in umgekehrtem Verhältniss 
stehen. Es verhält sich damit ähnlich wie mit dem durch 
seine Dauer schwerer vertilgbaren, allmählich in Wahnsinn über- 
gehenden Irrthum, wenngleich bei diesem die Vermittlung 
durch Absichtlichkeit meist fehlt, die sich gleichwohl oft genug 
auch hier beimischt, z. B. bei den sogenannten Lieblingsirr- 
thümern, Steckenpferden u. s. w. Der die Präponderanz der 
Simulationsvorstellungen bedingende Hirnzustand muss vor 
und nach immer tiefer in dessen Organisation eindringen und 
sich in dem stationären Ernährungszustande des Organs fest- 
setzen. So lange er noch nicht durch letzteren getragen ist. 
sondern wie der wechselnde Inhalt der Vorstellungen bei 
gleicher psychischer Grund Verfassung wesentlich in leicht ver- 
änderlichen Verhältnissen der Spannung der kleinsten Hirn- 
theile gegeneinander u. dergl. liegt, muss die Simulation mit 
einem Gefühl grossen Selbstzwanges verbunden sein, welches 
sich, wenn nicht dazwischen eine gewisse Ausspannung mit- 
unter Erleichterung und Nachlass bringt, mit der Zeit jedes- 
mal dadurch lösen wird, dass im Kampfe des ohne jene Simu- 
lationsvorstellungen obwaltenden Ernährungszustandes des Hirns 
mit dem durch jene imprägnirten der erstere immer schwächer 
wird und immer tiefer unterliegt, während der letztere durch 
Uebergang in trophische Verhältnisse sich immer mehr er- 
leichtert''. Das ist die Anschauungsweise, welche man sich 
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nach Richarz von dem Wesen der psychischen Simu- 
lation zu bilden hat. Dem exaltirten Menschen werde es 
immer bis zur ünerträglichkeit widerstreben, den Melancho- 
liker zu spielen ; in den meisten Fällen entspreche der Charak- 
ter der simulirten Krankheit dem gegebenen Hirnzustande oder 
verhalte sich wenigstens gegen denselben indifferent. Aber 
selbst in diesem letzteren Falle werde bei einem Melancholie 
Simulirenden der bis dahin normale Fluss der Vorstellungen 
durch das üebergewicht der die Simulation einer Melancholie 
bedingenden wirklich retardirt, was leicht begreiflich sei, wenn 
man den grossen Einfluss bedenkt, den überhaupt angenom- 
mene Bewegungen und Haltungen auf den Gang der Vor- 
stellungsthätigkeit ausüben, und der fast nicht geringer anzu- 
schlagen ist als die umgekehrte Einwirkung der Vorstellungen 
auf die Bewegungsapparate. „Auf diesem Wege geht'S sagt 
Richarz, „die simulirte Krankheit allmählich in die wirkliche 
über". In der Praxis werde es oft schwer zu bestimmen sein, 
welches Moment, ob Simulation, ob Krankheit, vorangegangen, 
welches gefolgt ist. In der Regel geselle sich nicht Krankheit 
zur reinen Simulation, sondern umgekehrt zu einem präexisti- 
renden, wenn schon schwachen Kern von Krankhaftigkeit trete 
♦Simulation hinzu resp. werde durch ihn hervorgerufen: „sodass 
«die verbrecherische ' Simulation der Simulation, beziehungs- 
weise Dissimulation, in unseren Irrenhäusern nach Wesen und 
Ursprung fast gleich ist'*. 

Eine Simulation, die so zur Gewohnheit geworden, dass 
sie nicht immer deutlich bemessen und beabsichtigt ist, sei, 
insoweit sie diese Eigenschaft besitzt, eben keine Simulation 
mehr, sondern zur Krankheit geworden. Reine Simulation sei 
selten und immer nur von kurzer Dauer; sie zwingt den Simu- 
lanten wohl immer, sich von Zeit zu Zeit eine zwischen das 
anormale, selbstaufgezwungene Verhalten mitten inne tretende 
Erholung zu gönnen: ein Umstand, der unter den Beweisen 
für Simulation zu den wichtigsten gehöre; ferner bleibe für 
die Simulation, insoweit sie rein ist, immer der Grundzug ihrer 
Vernichtbarkeit durch Aufhebung der sie bedingenden Vor- 
stellung der Absichtlichkeit bestehen (diese Aufhebung ist nach 
Richarz, soweit human durchgeführt, ein Hauptmittel, Simu- 
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lation zu entdecken). „So wird die psychische Simulation, ob- 
gleich sie im Leben meist von Krankheit begleitet ist, doch 
an sich zu einem Begriffe von solcher Bestimmtheit, wie sie- 
für Gesundheit und Krankheit nimmermehr zu gewinnen sein 
wird, zu einem Begriffe, der zugleich in den genannten Er- 
scheinungen practisch sehr brauchbare Erkennungszeiche» 
birgt". Richarz schreibt sich die Originalität der Ansicht zu,, 
dass die Simulation so selten einfach und so häufig mit wirk- 
licher Krankheit verbunden ist, dass der Erweis der erstem 
nicht, wie man oft annimmt, eine Präsumtion gegen, sondern 
gerade für Irresein begründe. Nach Richarz vergesellschaftet 
sich zwar im Allgemeinen die Simulation sehr häufig mit 
der Krankheit in derselben Person, und dennoch schliessen 
sich beide Zustände einander aus, sobald man nach der ein- 
zelnen Erscheinung frage. Es dürfe aber nie die Frage- 
in Bausch und Bogen darauf gerichtet werden, ob überhaupt 
Simulation bestehe, sondern darauf, ob die Erscheinungen 
simulirt seien, d. h. die Einzelheiten derselben, nicht die Ge- 
sammtheit. In dieser Beschränkung habe die Frage auf Simu- 
lation (und nur sie) den grossen Vorzug, dass die Antwort 
immer peremptorische Beweiskraft nach der positiven wie nach 
der negativen Seite besitze. „Simulation und Krankheit sind 
in Bezug auf eine einzelne zweifelhafte Erscheinung durch die 
An- oder Abwesenheit einer Vermittlung durch Absicht völlige 
und jedenfalls viel schärfere Gegensätze, als Gesundheit und 
Krankheit.'* Selbst in den nicht seltenen Fällen, wo ursprüng- 
lich wirklich krankhafte Erscheinungen durch eine übertreibende 
Bezeigung gesteigert werden und so in derselben Erschei- 
nung Krankheit und eine Art von Simulation neben einander 
vorkommen, da dann ein gewisser Theil der Erscheinung der 
Krankheit und ein anderer der üebertreibung angehören, und 
nicht Krankheit und Verstellung in demselben Punkt vermischt 
gefunden werden. Der eigentliche Beweis müsse immer auf 
die Simulation der einzelnen Erscheinungen gerichtet werden. 
Richarz warnt davor, in schwierigen Fällen ohne Weiteres an 
die Bildung einer somatisch-psychischen Diagnose (J e s s e n s) zu 
gehen, ohne dass vorher constatirt sei, dass die ihr zu Grunde 
zu legenden Symptome nicht simulirt sind ; die Arbeit könne 
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durch hinterher erfoJgende Entdeckung der Simulation rein 
vergeblich und lächerlich werden. — „Eigentlich hätte der 
Richter diese von ihm aufgestellte Hypothese (sc. dass die Er- 
scheinungen auf Simulation beruhen) auch selber zu prüfen; 
denn diese Prüfung enthält eine rein inquisitorische Funktion." 
Des Arztes könne er zwar dabei nicht entrathen. „Die Lei- 
tung aber solcher Untersuchungen auf Simulation gehört streng 
genommen immer dem Instructionsrichter an.*' — R i c h a r z hatte 
in dem Process Stockhausen erklärt, „dass für keine der bei 
Stockhausen beobachteten Erscheinungen die Simulation von 
Jemanden erwiesen worden, und dass in solchen zweifelhaften 
Fällen bei Unerwiesenheit der Simulation der Inquisit immer 
als ein Geisteskranker zu betrachten und zu behandeln sei, 
mögen die direkten Beweise für Irresein noch so schwach sein't 
Er hat, wenn auch Stockhausen verurtheilt wurde, mit dieser 
Ansicht recht behalten. 

Schon Richarz hebt gegenüber einem seiner Kritiker 
hervor, dass es ein Irrthum sei, aus der mit der Versetzung in 
eine Irrenanstalt beobachteten Wandlung des Verhaltens des 
vermuthlichen Simulanten, aus der dort erfolgenden Besserung 
seines Zustandes auf Simulation zu schliessen ; ein solcher 
werde doch wohl niemals so raffinirt sein, um sogar einen 
therapeutisch folgerichtigen Wechsel seines Benehmens ein- 
halten zu können; übrigens dürften dem Beobachtungszwecke 
niemals der Heilzweck und die principiell unerlässlichen Hu- 
manitätsrücksichten gegen einen nicht bloss möglicher Weise, 
sondern hier wohl meist wahrscheinlich oder sicherlich mehr 
oder minder Geisteskranken (auch trotz und neben der Simu- 
lation) untergeordnet werden. 

Snell (1856) bemerkt, man müsste, um eine vollständige 
Anleitung zur Erkennung der Simulation zu geben, die ganze 
Pathologie der Geistesstörungen heranziehen. Als am schwersten 
zu entlarven bezeichnet er das passive und schweigsame Ver- 
halten eines Simulanten. Wenn im Beginn der angeblichen 
Geistesstörung eine grössere geraüthliche Erregung fehlt — die 
in der grossen Mehrzahl der Fälle von neu auftretender psy- 
chischer Erkrankung beobachtet wird, — so ist nach Snell 
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immer sehr an Simulation zu denken. Auch nach Snell ist die 
Schlaflosigkeit auf einige Dauer sehr schwer zu simuliren. 

Delbrück (1857), der durch seine damals 15jährige 
Wirksamkeit als Arzt an der Strafanstalt zu Halle aber eine 
reichliche Erfahrung verfügte, geht den Erscheinungen auf den 
Grund, ,,welche oft sehr mit Unrecht bei Laien und Aerzten 
den Verdacht der Simulation des irren Verbrechers erregen". Da 
gilt zunächst das Leugnen und Beschönigen der verbrecherischen 
That häufig als Beweis der Simulation. Nach Delbrück trifft 
man es fast in der Kegel bei irren Verbrechern. Entweder 
glaubt der Verbrecher infolge seiner Geisteskrankheit wirklich 
an seine Unschuld oder das Leugnen ist zu seiner krankhaften 
Sucht geworden, oder, namentlich in dem ersten Stadium der 
Krankheit, leugnet der Verbrecher ohne diese innere Nöthigung 
mehr oder weniger mit Absicht und Bewusstsein, theils in der 
verworrenen Vorstellung, dass ihm das Geständniss der Wahr- 
heit schaden könne, theils aus Gewohnheit, wie er es auch als 
Gesunder that, nur ohne Sinn und Verstand, ohne alles Motiv. 
Im Leugnen oder Beschönigen seien die geisteskranken Ver- 
brecher oft viel hartnäckiger als gesunde. „Alte Gewohnheits- 
verbrecher gestehen bisweilen, wenn sie geisteskrank werden, 
ihre älteren Vergehen und Verbrechen ohne Umschweif zu, 
die zuletzt verübten dagegen, welche der Zeit nach der Ent- 
stehung der Geisteskrankheit am nächsten stehen, vielleicht 
schon in einem mehr oder weniger geistesverwirrten Zustand 
begangen sind, leugnen sie um so hartnäckiger.'^ Zweitens das 
Verlangen der Freiheit. Ferner „eine sichtliche Gemüthser- 
regung, theils Angst theils leidenschaftliche Erregtheit, und Zu- 
nahme der wahnsinnigen und verrückten Keden bei Erwähnung 
des Verbrechens'^ — nur bei ganz stumpfsinnigen irren Ver- 
brechern hat Delbrück dieselbe vermisst, andererseits aber auch 
bei denen, welche in ihrem Wahnsinn fast von ihrer Unschuld 
überzeugt zu sein schienen, wahrgenommen. Alsdann: Excesse 
wider die bestehende Hausordnung und Widersetzlichkeiten 
aller Art oft mit hinlänglicher Bosheit und Niederträchtigkeit 
gemischt — sie sind namentlich in dem ersten Stadium wäh- 
rend der Perioden der Exaltation häufig und oft fast das ein- 
zige Symptom der herannahenden Seelenstörung; auch die 
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mangelhafte Arbeitsleistung oder völlige Arbeitverweigerung ist 
eine der häufigsten, fast constanten Erscheinungen in dem 
ersten Stadium der Seelenstörung der Sträflinge (Folge theils eines 
mit dem objectiven Befund in Widerspruch stehenden Schwäche- 
gefühls und Unfähigkeit, theils von vorhandenen Wahnvorstel- 
lungen widerrechtlicher Haft und gesetzwidriger Behandlung). — 
Alle diese Erscheinungen sind nach Delbrück oft Jahrelang 
.in periodischer Wiederkehr die einzigen Symptome der sich 
langsam entwickelnden Krankheit. „So oft ich noch die Straf- 
anstaltsacten irrer Verbrecher durchging, fand ich eine Periode 
ihrer Gefangenschaft, wo Klagen über mangelhafte Arbeit oder 
hartnäckige Arbeitsvrerweigerung und vielerlei andere Excesse 
gegen die Hausordnung kein Ende nehmen und die härtesten 
Strafen nach sich ziehen. Demnächst kehrten Anträge auf 
Kevision der Acten, abermalige Untersuchung ihrer Sache, die 
Behauptung rechtswidriger Verurtheilung und der Unschuld 
häufig wieder. Wegen ihrer anhaltenden Widersetzlichkeit und 
wegen ihres hartnäckigen Leugnens des begangenen Verbrechens 
gerathen diese Individuen oft in den Euf besonderer Bösartig- 
keit und bisweilen auch besonderer Verschmitztheit ; wenn nun 
immer deutlicher die Symptome des Irreseins hervortreten, 
erklärt man diese aus der Simulation; und wenn endlich die 
Geistesstörung nicht mehr zu leugnen ist, so ist, so heisst es^ 
die Simulation in wirkliche Geisteskrankheit übergegangen . . /' 
Ein solcher Uebergang komme in den Handbüchern der ge- 
richtlichen Medicin und in den Köpfen vieler Aerzte häufig, 
in der Wirklichkeit aber wohl nur selten vor. Irre aller Art 
simuliren (und dissimuliren) sehr häufig; bei irren Verbrechern 
findet man diese Erscheinung noch viel häufiger und ausge- 
dehnter. Das „Verbrecher- und Zuchthausleben macht den 
Menschen mit der Zeit durch und durch unwahr. Solche 
alte Zuchthausobjecte sagen selten die Wahrheil, lügen und 
verheimlichen -oft ohne allen Zweck und mit der eigenen Un- 
wahrheit wächst das Misstrauen gegen ihre Mitmenschen. 
Diese angewohnten Seelen- und Gemüthszustände bleiben auch 
oft dem Irren, ja sie steigern sich oft noch im Irresein.'' 

Dafür, wie wenig beweiskräftig Geständniss oder Behaup- 
tung der Simulation bei irren Verbrechern ist, hat Delbrück 
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folgenden Fall anzuführen. Ein vielfach bestrafter Dieb von 
Profession, in den letzten 10 — 12 Jahren seines Lebens 
anfangs nur periodisch, später anhaltend verrückt, gerieth meist 
infolge unzweckmässiger Behandlung zeitweise in tobsüchtige 
Aufregung. Von verschiedenen Strafanstalten war er zweimal 
als verrückt der Irrenanstalt überliefert, das letzte Mal erst nach 
Verbüssung der Strafe, weil gerade gegen Ende derselben, wo 
also die Simulation, deren er seiner ganzen Natur nach über- . 
haupt garnicht fähig war, ihm keinen Vortheil bringen konnte, 
die Geisteskrankheit einen hohen Grad erreicht hatte. Er ent- 
wich beide Male aus der Irrenanstalt, stahl von Neuem, wurde 
von Neuem veriirtheilt. Während einer Untersuchungshaft 
nach der ersten Detention in der Irrenanstalt soll er wiederholt 
die Absicht geäussert haben, er wolle sich verrückt stellen, um 
der Strafe zu entgehen, ähnlich äusserte er sich auf dem 
Zuchthause, nach der zweiten Detention in der Irrenanstalt 
mitten in seinem verrückten Zustand; behauptete wiederholt, 
er sei völlig gesund, auch nie geisteskrank gewesen; als man 
ihn in die Irrenanstalt gebracht habe, habe er sich nur ver- 
rückt gestellt. „Trotz dieser Behauptungen blieb aber sein 
Zustand ebenso verrückt, wie er in den letzten Jahren immer 
gewesenwar.^' Delbrück erwähnt, dass es ihm ausserdem noch 
einige mal bei Durchsicht der Acten ganz notorisch und seit 
langer Zeit irrer Verbrecher vorgekommen, dass sie schon in 
der Untersuchungshaft die Absicht, sich verrückt zu stellen, 
geäussert hatten. — Die Simulation wird ebensowenig durch 
das Irresein ausgeschlossen wie das Verbrechen; besonders 
Diebe stehlen innerhalb des Irreseins ebenso geschickt und 
brechen ebenso geschickt ein wie sie es in ihrer gesunden Zeit 
thaten. Auch Delbrück hält den Stockhausen für geisteskrank, 
nicht für einen Simulanten. 

In einem zweiten Aufsatz (1863) führt Delbrück mit 
21 jähriger Erfahrung als Arzt an der Strafanstalten Halle a. S. 
aus, dass nicht die übrigens nicht so häufigen Simulationen absolut 
gesunder Personen Schwierigkeiten bereiten, da sie leicht er- 
kannt werden, sondern die Simulation und Uebertreibung 
wirklich kranker und kränklicher Menschen, welche ihre Schwäch- 
lichkeit und Kränklichkeit für ihre Zwecke ausbeuten. Sowie 
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Jemand, der häufig am chronischen Magencatarrh leidet oder in 
der Regel eine schwache Verdauung hat, ohne grosse Mühe die 
ihm wohl bekannte Krankheit täuschend simuliren oder so 
übertreiben wird, wie es ihm für seine besonderen Zwecke 
passt, wie ein Epileptischer seine Anfälle leicht zu der ihm 
gerade passenden Zeit bekommt, so treffe dies in gleichem Sinne 
sehr häufig bei Personen zu, welche an periodisch wiederkehrenden 
oder an leichten Formen von Seelenstörüng leiden. ,,Wie oft 
sind sich Seelengestörte selbst mitten im Anfall, z. B. bei der 
Melancholie, leichten Formen von melancholischem Wahnsinn, 
noch vielmehr aber in den relativ freien Zeiten sehr wohl ihrer 
Krankheit bewusst, gebildete Kranke der Art reflectiren ganz 
richtig über ihren Zustand und unterscheiden selbst sehr be- 
stimmt und richtig, was bei ihnen aus der psychischen Störung, 
was aus dem gesunden Willen, dem gesunden Seelenleben stammt, 
und viele solche Kranke sind auch unter ganz normalen Ver- 
hältnissen sehr geneigt zur Täuschung und üebertreibung, wie 
dies ja von der den Seelen Störungen am nächsten verwandten 
Hysterie und Hypochondrie dem Arzt bekannt ist. So suchen 
denn auch Verbrecher selbst die etwa bei ihnen vorhandenen 
Seelenstörungen , besonders die periodisch wiederkehrenden 
oder sich steigernden für ihre Zwecke auszubeuten und die 
alten, durch und durch verderbten, sittlich verkommenen Ge- 
wohnheitsverbrecher, die geschulten Zuchthaussubjekte am 
allermeisten. So wird das Krankheitsbild der vielleicht wirk- 
lich vorhandenen Seelenstörung durch Täuschung und Unwahr- 
heit nach allen Richtungen hin so entstellt, dass man schwer, 
oft gar nicht zu einem sicheren Urtheil gelangen kann." An 
einer anderen Stelle dieses Aufsatzes: „In der Geschäfts- 
sprache der alten Strafanstalten ist das Wort „Simulant" förm- 
lich terminus technicus für Personen mit zweifelhaften Seelen- 
zuständen geworden, unter dieser Rubrik werden sie aus den 
Gefängnissen in die Strafanstalten, aus einer Strafanstalt in 
die andere gesandt; die Consequenzen davon sind eine be- 
sonders harte und ungerechte Behandlung, denn der Simulant 
ist ja doppelt strafbar". . . . 

üeber „den eigenthümlichen Einfluss, welchen das Ver- 
brechen, die ganze Vergangenheit des Verbrechers und das 
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Zuchthausleben auf den später sich entwickelnden Wahnsinn 
und Irrsinn ausübt, und die sonderbaren, verschrobenen Formen, 
die sonst unerhörten Erscheinungen, welche aus dieser innigen 
Verschmelzung des Verbrechersinns mit dem Wahnsinn hervor- 
gehen", äussert sich Delbrück (Vierteljahrsschrift f. gerichtl. 
Med. 1864 Bd. XXV beim Fall Claase*) in folgender, sehr be- 
merkenswerther Weise: „Wenn ein Mensch geisteskrank wird, 
so geht damit doch keineswegs sofort sein vergangenes Leben, 
seine Individualität verloren, und wenn auch ein mehr oder 
weniger erheblicher Theil der letzteren durch die Krankheit 
wesentlich alterirt wird, so bleibt doch der andere, wohl der 
grössere Theil erhalten, und selbst in den weit vorgeschrittenen 
Formen der wahnsinnigen und blödsinnigen Verwirrtheit wird 
immer noch die ursprüngliche Individualität, wenn auch nur 
in Bruchstücken und ruinenhafter Form, zu erkennen sein. 
Der gesammte Inhalt des vergangenen Lebens bildet auch 
fernerhin die Hauptgrundlage des wirklichen und des wahn- 
sinnigen Lebens, die angeborenen und die erworbenen intellec- 
tuellen Eigenschaften und Fertigkeiten gehn mehr oder weniger 
auch in den Wahnsinn mit hinüber; die gewohnten Beschäfti- 
gungen des Gewerbes, des Berufs, die mechanischen, wie die 
geistigen, überhaupt die einmal gewohnte Lebensweise besteht 
mit gewissen Beschränkungen fort, so lange überhaupt die ur- 
sprüngliche Persönlichkeit noch nicht völlig zu Grunde gerichtet 
ist. Der Tischler bleibt ein Tischler, auch wenn er wahnsinnig 
wird, und kann noch lange Zeit selbst untadelhafte Arbeit 
liefern, sein Handwerk beschäftigt ihn nach wie vor, sowohl 
in seinen Gedanken als in seinen Handlungen. Dasselbe sahen 
wir bei jenem Postsecretair, der noch immer seine Dienstge- 
schäfte untadelhaft verrichtete; dasselbe gilt von dem Bauer, 
jedem Beamten, dem Künstler, dem Arzt, dem General, mit 
einem Wort^ von jedem Stand und Beruf. Der Musiker macht 
als Wahnsinniger oft noch ganz untadelhafte Musik, der Maler 
noch ganz gute Bilder. Wenn mit der Zeit die Geisteskrankheit 
Fortschritte macht und einen immer ausgedehnteren geistigen 
Defekt bewirkt, werden auch in demselben Maasse Fähigkeit 



*) siehe Casuistik. 
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und Trieb zu den gewohnten Beschäftigungen immer geringer 
werden, die Leistungen immer mangelhafter, aber die Erinnerung 
daran bleibt, und im Einzelnen, namentlich in der mechanischen 
Thätigkeit, kann noch imnler selbst Bedeutendes geleistet werden. 
Der Tischler behält vielleicht noch lange die mechanische Ge- 
schicklichkeit in Anwendung seiner Werkzeuge, aber vernünftiger 
Zweck und Plan in der Anwendung werden immer schwächer; 
der Bauer bestellt noch sein Feld, zeigt auch oft noch einen 
sichern, richtigen Blick im Einzelnen, aber ohne Leitung und 
Ueberwachung macht er doch vieles verkehrt und wird immer 
unfähiger zu selbständiger Führung seiner Landwirthschaft ; 
der Musiker spielt vielleicht noch lange mit der alten mecha- 
nischen Fertigkeit seine früher erlernten Stücke, aber das Ver- 
ständniss wird immer geringer, und neue zu spielen oder gar 
Eignes zu produciren, wird er immer unfähiger u. s. f. Es 
gehört aber schon ein sehr hoher Grad der Seelenstörung 
dazu, ehe jede Spur des früheren Handwerke, Berufs, überhaupt 
des ursprünglichen Menschen in ihm erloschen ist. 

Dasselbe gilt auch ebenso vom Gemüth und Charakter, 
von den moralischen, angeborenen und erworbenen, sozusagen 
angewöhnten Eigenschaften, den guten wie den schlechten. Ein 
gut Theil derselben , und zwar leider in der Regel die positiv 
guten Eigenschaften, können verloren gehn, ein anderer Theil 
bleibt noch lange zurück, und die Fehler zumal steigern sich 
viel häufiger als dass sie sich vermindern, selten treten an die 
Stelle schlechter, gute Charaktereigenschaften. Eine ursprüng- 
lich liebevolle und gewissenhafte Mutter vernachlässigt im 
Wahnsinn oft ihre heiligsten Pflichten, aber ein liederlicher 
Mensch wird im Wahnsinn, so lange er sonst Fähigkeit und 
Trieb zur Liederlichkeit behält, wohl selten tugendsam und 
enthaltsam, sondern, indem ihm ürtheil und Selbstbeherrschung 
verloren gehn, lässt er seinen niedrigen Leidenschaften um so 
freier den Zügel schiessen. Wenn also und insoweit eine 
Veränderung im sittlichen Verhalten mit dem Menschen in der 
Geisteskrankheit vor sich geht, so ist dies, wenn auch nicht 
immer , doch in der Regel, eine in malam partem, nicht in bo- 
nam partem. Die Seelenstörungen wirken in der Regel demo- 
ralisirend. Alles dies gilt nun auch vom Verbrecher. Nicht 
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ohne Grand habe ich oben eine so ausfuhrliche Schilderung 
des Yerbrecher- und Zuchthanslebens gegeben, und Glaase's 
Leben einer genaueren Betrachtung unterworfen. Wie wir ge- 
sehen haben, fuhrt Claase, wie die meisten Yerbrecher dieser 
Categorie, sein Verbrecherleben seit seiner frühsten Jugend, 
noch ehe er dazu gekommen war, sich ein regelmässiges, 
ordentliches Gewerbe anzueignen. Das Verbrechen, das Diebes- 
und Spitzbubenhandwerk, seine Ausbräche, die dazugehörigen 
mechanischen Fertigkeiten, Anfertigung und Anwendung yon 
Nachschlüsseln und Dietrichen, das ist seine einzige Beschäfti- 
gung. Hierzu allein verwendet er alle die Gaben, die ihm die 
Natur gegeben hat, so ausser wie in dem Zuchthause, auch 
nicht einmal vorübergehend und zum Schein treibt er ein 
ordentliches, honettes Gewerbe, welches ein Gegengewicht gegen 
das Verbrecherleben hätte bilden können. Mit einem Wort, 
sein Diebeshandwerk und Alles, was dazu gehört, seine Ein- 
und Ausbrüche, und die Pläne dazu, das, und das allein, bildet 
den ganzen Inhalt seines Lebens, wie ausser, so in dem Zucht- 
hause. Wie kann man daher erwarten, dass es anders sein 
soll bei dem wahnsinnig gewordenen Züchtling. £benso ist es 
auch mit den moralischen Angewöhnungen des Verbrecher- 
und Zuchthauslebens. Lüge, Trug, Verheimlichung seiner Ab- 
sichten und seines Thuns, Unwahrheit durch und durch, wird 
so einem alten Dieb und Züchtling völlig zu anderer Natur. 
Sein Diebeshandwerk treibt er heimlich und versteckt, vor 
dem Untersuchungsrichter lügt er das Blaue vom Himmel 
herunter ; auch wenn es ihm augenscheinlich nichts mehr nutzen 
kann, leugnet er dennoch oder bemäntelt, beschönigt, entstellt, 
was er gethan hat. So geht es fort im Zuchthause. Dieselbe 
Lüge, dieselbe Unwahrheit, dieselbe Verheimlichung und Ver- 
stocktheit, immer auf Täuschung ausgehend und dabei stets 
beschäftigt mit neuen Plänen zu Ausbruch und Verbrechen. 
So ein alter Züchtling lügt aus Gewohnheit zuletzt ohne Zweck, 
und wenn er seine Strafe bereits abgebüsst hat, so giebt er 
doch selten unumwunden sein Verbrechen zu; „ich soll" das 
gethan haben, ist schon ein offenes Bekenntniss. Aus seinem 
eignen unwahren Wesen entspringt naturgemäss sein stetes 
Misstrauen, das ihn ebenso erfüllt gegen die Beamten, als seine 
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Genossen, von denen er stets des Verraths gewärtig ist. So sehr 
sie zusammenhalten und einander unterstützen in Lug und Trug, 
so lange sie einen gemeinsamen Zweck verfolgen, so wenig 
besinnen sie sich, einander zu verrathen, wenn es in ihrem 
Interesse liegt. Keiner kann dem Andern trauen und Keiner 
traut dem Andern. Ueberall befürchtet er Verrath und ihm 
gelegte Schlingen, stets beobachtet er misstrauisch, was um ihn her 
vorgeht, mit dem einem Auge ist er auf der Arbeit, mit dem 
andern lauert er im Arbeitssaal umher, und nichts entgeht 
ihm, was da passirt. Dieses durch und durch verlogene, un- 
wahre und dabei misstrauische , lauernde Wesen, ebenso wie 
die ganze übrige moralische Eigenthümlichkeit mit ihren Fehlern 
und Lastern, geht auch mit in den Irr- und Wahnsinn hinüber, 
ja in dem Maasse als ohnehin schon der Wahnsinn demorali- 
sirend wirkt, steigert es sich noch. Der alte Sünder ist nach 
wie vor davon erfüllt, ebenso sehr, wo er noch als Gesunder 
denkt und handelt als in seinem Wahnsinn; zu den gewöhn- 
lichen Lügen kommen noch die wahnsinnigen Lügen, verstockt 
und unwahr ist und bleibt er im relativ normalen Leben und 
im Wahnsinn. Durch diese innige Verschmelzung des Ver- 
brecher- und Wahnsinns wird ,oft das Krankheitsbild ein ganz 
verzerrtes, oft ein wesentlich anderes, als man es sonst gewohnt 
ist zu sehn und die Schwierigkeit der Beurtheilung solcher Fälle 
ist oft unglaublich. Diese Verschmelzung der Lüge mit dem 
Wahnsinn hat aber sehr häufig noch eine sehr andere sonder- 
bare Erscheinung im Gefolge. Wie der gesunde Verbrecher 
Zeit seines Lebens stets bemüht war, sein Verbrechen, sein 
Unrecht und seine Sünden zu leugnen, zu bemänteln, zu 
beschönigen, und in stetem Misstrauen vom Anderen das 
Schlechte vorauszusetzen, so vollzieht sich derselbe Process 
später im Wahnsinn und verewigt sich gewissermaassen in 
ihm, er fängt an, wie der sogenannte Jagdgeschichten-Er- 
zähler, an seine eignen Lügen zu glauben, seine eignen Lügen 
werden zur Wahnvorstellung, „zur fixen Idee", und so kommt 
endlich das wunderliche Kesultat heraus, dass im Wahnsinn 
der alte Sünder und der Verbrecher als der Schuldlose, der. 
Tugendhafte, Ehrliche erscheint, und er seine eigenen Verbrechen, 
Laster und Sünden in dieser oder jener Form, direkt oder in- 
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direkt, den anderen ehrlichen Leuten aufbürdet, und zwar vor- 
zugsweise denen, gegen die er sich vergangen hat, oder den 
Repräsentanten der Gesellschaft, den Strafanstaltsbeamten, den 
Gerichten und selbst den höchsten Behörden, grade so wie Claase* 
wie wir später noch genauer sehen werden, den ganzen Staat, 
vom Könige abwärts, für die von ihm verübten, die vergangenen 
und sogar für die zukünftigen Verbrechen verantwortlich macht. 
Dies meinte ich damit, wenn ich in meinem Gutachten sagte, 
Claase's Wahnsinn habe von Anfang bis zu Ende den eigen- 
thümlichen Charakter gezeigt, wie ipan ihn bei Verbrechern und 
in Gefängnissen antrifft, üebrigens ist es im gegebenen Falle 
oft sehr schwer zu bestimmen, wie viel in solchen wahnsinnigen 
Reden wirklich Wahnvorstellung (die geglaubt wird) oder wahn- 
sinnige Lüge ist, an die der Wahnsinnige selbst nicht glaubt'^ 

Das Leugnen der That, die Beschönigung derselben oder 
wenigstens die Umgehung des Zugeständnisses haben, wie schon 
Delbrückbemerkt, auch geisteskranke Verbrecher an sich, sodass 
also dieser Umstand bei der Erkennung der Simulation nicht 
ohne Weiteres ausschlaggebend ist. 

Delbrück (1854) sagt: „Den grössten Reiz zuExcessen über- 
haupt und zu Simulation gewährt den Sträflingen der Gedanke^ 
eine wichtige Rolle zu spielen und den Beamten möglichst viel 
Verdruss, Unruhe und Last zu verursachen." Er empfiehlt 
dann, solche Personen zu ignoriren und unbeschäftigt in der 
Zelle sich selbst zu überlassen, wo sie bald zur Vernunft kommen. 

Beim Fall Claase nimmt Delbrück Gelegenheit auszu- 
führen, dass es nicht nothwendig ein Zeichen von Simulation 
sei, wenn der Explorant gerade immer den Aerzten gegenüber 
Wahnsinn rede, den anderen Kranken und dem Wärter gegen- 
über nicht. „Solange keine äussere Anregung vorhanden ist,, 
leben solche Kranke mehr oder weniger in den Tag hinein 
und reden und benehmen sich mehr oder weniger, je nach ihrer 
Art, natürlich (gesund); sobald aber eine äussere Anregung 
eintritt, ergehn sie sich in wahnsinnigen Reden : je nach ihrer 
Natur, lassen sie sich dazu nöthigen oder sprechen unaufhalt- 
sam oder sind selbst zudringlich damit. Eine der stärksten 
Anregungen ist aber für Geisteskranke, wie die Erfahrung in 
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allen Irrenanstalten lehrt, in der Eegel die Erscheinung distin- 
guirter Personen und besonders der Ärzte. Solche Kranke, die 
ganz still im Winkel sitzen, sich jeder oach seiner Art ruhig 
beschäftigen u. s. w., werden, sobald sich die Thür öffnet und 
der Arzt hineintritt, lebhaft, warten oft gar nicht die Anrede ab, 
sind zudringlich mit ihrem wahnsinnigen Geschwätz; andre, 
die sonst durch Niemand ihrer Umgebung zum Keden zu bringen 
sind, gehen sofort auf eine Unterredung n^it dem Arzte ein, 
und enthüllen ihm gern ihren Wahnsinn ** — 

Der Simulation von Geistesstörung geschieht in einer Ver- 
fügung des preussischen Ministers des Innern an 
die Kegierungen vom 26. Oktober 1858 Erwähnung: „. . . . kann 
ich nicht unterlassen, Ihnen noch besonders zu empfehlen, in 
allen Fällen, wo es sich um Fortbringung eines verurtheilten 
Sträflings aus der Strafanstalt wegen Geisteskrankheit handelt, 
mit grösster Sorgfalt und Vorsicht zu verfahren, theils weil 
nicht selten verschmitzte Verbrecher in der Hoffnung, sich dadurch 
in eine bessere Lage zu bringen, Geisteskrankheit blos simuliren.^ 
theils weil auch wirkliche Geistesstörungen erfahrungsmässig zu- 
weilen in einer Form auftreten, wodurch das Irresein, die innere Bös- 
artigkeit und der Verbrechersinn noch keineswegs verschwunden 
ist, sodass durch die Enthebung eines solchen geisteskranken Ver- 
brechers aus der sicheren Haft des Zuchthauses die Irrenanstalt, 
der er übergeben wird, sowie zugleich die öffentliche Sicher- 
heit leicht grosser Gefahr ausgesetzt werden kann*. — 

P. Jessen und W. Jessen sagen in ihren Vorlagen für 
die vierte Versammlung deutscher Psychiater, 1863: 

„Es giebt einige Symptome, welche ausschliesslich bei den 
typischen Formen der psychischen Krankheiten vorkommen und 
deshalb die unmittelbare Diagnose einer Geisteskrankheit möglich 
machen. Solche Symptome zeigen sich aber nicht bei allen 
Geisteskranken und können daher nur in besonderen Fällen, 
nicht im allgemeinen für die Diagnose wesentlich sein. Ueberdies 
verlieren dieselben ihren unmittelbaren diagnostischen Wertib, 
so oft es sich um Simulation handelt. 

Die Erkenntniss der Simulation hängt ab (abgesehen von 
zufälligen und rein äusserlichen Beweismitteln) von der Prüfung 
der inneren Wahrscheinlichkeit der Symptome. Wahrscheinlich 
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sind letztere, sobald sie zusammengenommen dem Bilde einer 
besonderen Krankheitsform entsprechen, unwahrscheinlich, sobald 
sie derselben widersprechen". — 

V i s i n (1868) weist darauf hin, dass von den beiden einzigen 
zuverlässigen Symptomen des echten epileptischen Anfalls 
— Blässe des Gesichts und Pupillenerweiterung — erstere zu 
schnell vorübergehe, als dass man damit rechnen könne, letztere 
schwer zu constatiren sei, wenn die Simulanten zur Verhinderung 
der Pupillenuntersuchung die Augäpfel extrem nach oben unter 
das Augenlid drehen. Turgescenz und Cyanose der Haut können 
nachgeahmt werden; sie fehlen überdies bei gewissen Formen der 
Epilepsie. Die letztere zeige so viele Variationen, dass ihm, Voisin, 
selbst oft bei echten Epileptikern der Gedanke an Simulation 
gekommen sei; so schien Einer, bei dem nach einem Schwindel 
eine Art Somnambulismus folgte, eine wahre Comödie zu spielen, 
ein Andrer fiel brüsk zur Erde, hatte einige kleine Schüttel- 
bewegungen, einige Beugebewegungen der Beine, erhob sich nach 
einer Sekunde schleunigst und setzte seine Arbeit fort, als wenn 
nichts passirt wäre. Ein langer Aufenthalt unter Epileptikern 
gehört dazu, um wahre und simulirte Krämpfe mit Sicherheit 
unterscheiden zu können. — Die Urinuntersuchungen haben 
Voisin keine Anhaltspunkte gegeben. — Hingegen haben die 
Beobachtungen des Pulses mittels des Marey'schen Sphygmo- 
graphen zu verwendbaren Resultaten geführt. Er nahm zunächst 
von jedem seiner Epileptiker Pulscurven auf in dem Moment, 
wo sie nüchtern und möglichst lange frei von krankhaften 
Erscheinungen waren (linke Arteria radialis). Wenn nun Einer 
vom Krampf oder blossen Schwindel befallen wurde, liess er 
erst die Zuckungen oder sonstigen unbewussten Bewegungen 
vorübergehen und nahm dann V2 — IV2 Stunden Curven auf. 
In einem Falle giebt Voisin folgende Beschreibung: „ . . . les 
lignes tracös montrent que 2 ä 3 secondes avant tout ph6no- 
mene apparent, les courbes sphygmographiques sont moins hautes, 
plus arrondies et plus rapproch6es. L'attaque survenue, on voit 
cinq ä six petites ondulations successives et dispos6es suivant 
une ligne ascendante, puis une suite de courbes trös-peu 61evees; 
ces courbes se prononcent plus tard davantage, presentent une 
convexite superieure tres accusee, donnant presque l'idee d'une 
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«noitie de sphere, pui« au bout de quelques minutes, on voit 
les lignes s'61ever presque perpendiculairement ä une hauteur 
iirois au quatre fois plus grande qu'avant Tattaque, präsenter 
^u sommet un äugle plus ou moins aigu, puls redescendre en 
|)r6sentant les caractöres les plus accus6s du dicrotisme. La 
^duree de cette forme de pouls a vari6 d'une demi-heure ä une 
ieure et demi chez mes malades; chez deux meme, eile a 6t6 
de deux ä six heures." (Sympathicusreizung beim Beginn des 
Anfalls mit nachfolgender Lähmung.) Um die Möglichkeit auszu- 
-fichliessen, dass bei willkürlichen Bewegungen oder durch die 
43ei dem Anfall statthabende Kespirationsstörung diese Puls- 
Veränderung eintrete, nahm er an sich selbst nach 10 Minuten 
^dauernder anstrengender Bewegung Curven auf; diese hatten 
ieine Aehnlichkeit mit den epileptischen; ferner boten 2 Epi- 
leptische, die an Schwindel und Absencen ohne krampfartige 
Bewegungen, ohne Störung der Kespiration und ohne Schweiss- 
^usbruch litten, dieselben Curven wie Kranke mit heftigen 
Anfällen. Endlich liess er dieselben Kranken stark laufen und 
-anstrengende Bewegungen machen; auch hier zeigte sich die 
Curve völlig verschieden von derjenigen bei und nach dem 
•epileptischen Anfall bei eben denselben Kranken. Voisin er- 
bat sich nun vom Kriegs minister die Erlaubniss, im Militär- 
Hospital Val-de-Gräce bei der Simulation verdächtigen epilep- 
4;ischen Soldaten Untersuchungen anzustellen. Einige hatten 
wirkliche Krämpfe, bei anderen traten keine auf; sie waren 
-Ton den Erzählungen der Aufseher über die vermuthlich sie 
i:reffende Strafe so eingeschüchtert, dass kein einziger der 
.Simulanten in dieser Zeit Krämpfe hatte! Dagegen bot sich 
Toisin Gelegenheit einen Mann zu untersuchen, der jahrelang 
viele Aerzte, darunter auch ihn und Delasiauve, getäuscht hatte 
4ind sich durch seine Krämpfe bis 10 Frcs. pro Tag erbettelte. 
Dieser Simulant gestand, als er von dem Militärdienst sich mit 
:Sicherheit glaubte befreit zu haben, die Simulation der Krämpfe. 
Voisin machte Curvenaufnahmen von den Anfällen, die dieser 
Mann nun auf Verlangen, übrigens nach der von Voisin ge- 
gebenen Schilderung in sehr geschickter Weise, vorsimulirte ; 
-es ergab sich keine Aehnlichkeit mit der epileptischen Puls- 
-curve, vielmehr zeigte sich nach den Bewegungen eine Zu- 
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nähme der arteriellen Spannung und damit eine verminderte- 
Elevation der Curven. — 

Stolz (Wiener medicinische Wochenschrift 1870), der be 
einem schwachhörigen, hochgradig und unverständlich stammeln- 
den Idioten, der im Verdacht eines Simulanten stand, durch 
Chloroform- und Aethernarcose und Berauschung das Vor- 
handensein von Simulation ausschloss, knüpfte an diese 
Mittheilung die Warnung: „Möge die Chloroformnarcose als 
Mittel zur Entlarvung und Üeberführung listiger Verbrecher 
einzig und allein in den Händen tüchtiger Gerichtsärzte bleiben, 
damit sie ja nicht in einen peinlichen Inquisitionsprocess, oder 
in moderne Ordalien ausarte." Stolz berichtet über diesen 
Fall im Anschluss an eine in derselben Zeitschrift referirte 
Entlarvung eines Simulanten durch Chloroform: Ein gewisser 
B. in New-Tork geberdete sich, nachdem er seine Frau, seinen 
Nachbarn und dessen Sohn ermordet hatte, wie ein Wahnsinniger 
und zwar in einer Weise, dass Zweifel über die Echtheit dieses 
ZuStandes rege wurden. Die Aerzte entschlossen sich zur Nar- 
cose; diese wurde im Gerichtssaal vorgenommen. 8 Männer 
mussten den B. festhalten, bis er, der die Absicht wohl ver- 
stand, einschlief. Als er wieder zu sich kam, blickte er erst 
ruhig, verwundert, um sich und beantwortete die an ihn ge- 
richteten Fragen augenscheinlich der Wahrheit gemäss ; er war 
in diesem Augenblick offenbar nicht irrsinnig. „Plötzlich 
kehrte ihm das Gedächtniss zurück, er erkannte seine Lage 
in ihrem ganzen umfange, schlug die Hände vor die Augen, 
weinte bitterlich und legte ein umfassendes Geständniss ab. 
Die Chloroform-Probe war gelungen." — 

Reich (1870) warnt davor, in der Plötzlichkeit des Aus- 
bruchs der Geistesstörung bei Gefangenen ein Kriterium der 
Simulation zu erblicken; die Einzelhaft bedinge mangelhafte 
Beobachtung und Ueberwachung; infolgedessen wird der Be- 
ginn der Krankheit leicht übersehen (z. B. das der Tobsucht 
voraufgehende Stadium melancholicum, das leicht als die mora- 
lische Wirkung der Freiheitsberaubung oder als Simulation ge- 
deutet wird). — 

V. Kraff t-Ebing(1871), der Schöpfer der neueren foren- 
sischen Psychopathologie, hat sich sehr eingehend mit der Frage 
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<ler Simulation von Geistesstörungen befasst. Nach seinen Erfah- 
rungen bewegt sich das angebliche Irresein des Simulanten 
hauptsächlich in Delirium und Blödsinn, weil der Laie glaubt, 
-dass das Wesen der Geistesstörung in ünsinnreden, Umher- 
toben und stumpfsinnigem Gebahren liege; aber gerade Krank- 
heiten, in denen solche Symptomencomplexe vorkommen, 
^brechen fast niemals primär und plötzlich aus, und dann nur 
unter ganz bestimmten ursächlichen Momenten. Der Simu- 
lant übertreibt dabei, wird in seinem Delirium theatralisch und 
ostensibel; in seinem Wahnsinn fehlt die Methode, sein tolles 
Umherspringen und Toben wird zur Farce; mit seinem stumpf- 
sinnigen Gebahren steht im Widerspruch die nicht affectlose, 
häufig sogar lauernde Miene und die Haltung; bei manchen 
Symptomen fehlt die ihnen bei wirklicher Geistesstörung eigene 
Consequenz und Persistenz. Auch fehlt es meist an der Aus- 
dauer, die angenommene EoUe einer unermüdlichen Beobach- 
tung gegenüber ununterbrochen durchzuführen. 

Auch V. Krafft-Ebing weist darauf hin, dass wirklich 
Irre zuweilen zu ihrer Geistesstörung noch Krankheitssymptome 
hinzu simuliren und Hysterische psychopathische Symptome 
simuliren oder übertreiben zwecks Erregung des Mitleids oder 
•der Aufmerksamkeit. Die Melancholie hält er für am schwierig- 
sten simulirbar. Unmöglich sei dem Simulanten die consequente 
Durchführung einer neuen Persönlichkeit, v. Krafft-Ebing 
schildert dann ein Verhalten der Simulanten, das allerdings 
stark an einzelne Züge des Gans er 'sehen Symtomencomplexes 
-erinnert: „So heuchelt der Simulant gern eine falsche Apper- 
<3eption, verräth aber gleichzeitig in seiner Antwort, dass er 
-die Pointe der Sache, den Begriff des Gegenstandes wohl er- 
kannt hat. Eine vorgehaltene Kupfermünze hält er z. B. für 
-eine Silbermünze; statt auf eine Frage nach seinem Alter eine 
^anz sinnlose Antwort zu geben, giebt er einfach sein Alter 
unrichtig an oder auf die Aufforderung, seine Finger zu zählen, 
^iebt er deren Zahl z. B. zu zwanzig an". 

Als Grundsatz hat bei der Frage, ob Simulation oder 
Oeistesstörung, zu gelten, „dass der Beweis der Simulation 
-erst mit dem Nachweis der völligen Geistesintegrität geliefert 
ist". Ferner warnt V. Krafft-Ebing, daraus dass die am Explo- 
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randen beobachteten aufiGllligen Erscheinungen mit keiner der 
empirisch wahren und bekannten Formen psychischer Erkrank- 
ung tibereinstimmen, auf Simulation zu schliessen ; denn nirgends- 
fanden sich mehr durch Individualität und Lebensverhältnisse^ 
bedingte Färbungen der Krankheitsbilder als bei den Geistes- 
krankheiten, deren Formenlehre ausserdem keine endgültig: 
feststehende und präcise sei. Für Seelenstörungen auf here- 
ditärer Grundlage und bei einem verbrecherischen Vorlebe» 
gelte diese Forderung ganz besonders.*) 

Auch V. Krafft-Ebing unterlässt nicht darauf hinzu- 
weisen, dass das Geständniss des Simulanten oder der Beweis, 
ihm gegenüber, dass er simulirt habe, kein Beweis für seine- 
Geistesintegrität ist, da Simulation neben Geistesstörung vor- 
kommt, sei es dass schon vorher Gestörte zu ihrer Krankheit 
dazu simuliren, sei es dass die Simulation durch den psychi- 
schen Zwang, die Aufregung, Spannung und üeberanstrengung,. 
in welcher sich der Simulant befand, in wirkliche Seelen Störung, 
übergegangen ist. 

V. Kraf f t-Ebingcitirt hier Jessen; Hoff bau er, Krank- 
heiten der Seele, I, p. 211 ; Henke, Wildberg, Friedreich. 

V. Krafft-Ebing hält die Anwendung künstlicher Mittel 
zur Entlarvung der Simulanten oder vielmehr zur Feststellung,, 
ob Simulation oder Geistesstörung — Ekelkuren, Brechmittel^ 
Douchen, Electricität, Einsperrung zu ekelhaften oder tobenden 
oder gefährlichen Kranken, lebensgefährliche AngriflFe, Feuerruf 
im Hause etc., Chloroformirung für unhuman, für gefährlich 
da wirklich Geistesstörung vorhanden sein oder dadurch her- 
vorgerufen werden kann, — ferner für unvereinbar mit dem 
Geiste der modernen Gesetzgebung, die keine Erpressung von 
Geständnissen dulden und nur vom freien Willen des Ange- 
klagten ausgehende annehmen kann, endlich für des Arztes- 
unwürdig, der sich damit ein Armuthszeugniss ausstelle, üeber- 
dies hätten Angaben eines Menschen, der im Alkohol- oder 
Chloroformdelirium sich befindet, keinen forensischen Werth. 



*) V. Krafft-Ebing beobachtete einen Fall, wo bei einer geistesschwache» 
Person bei ihrer jemaligen Einsperrung Tobsucht ausbrach, wodurch der 
Sachverständige zur Annahme von Simulation verleitet wurde. 
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Er selbst citirt hier den Fall von Entlarvung eines simu- 
lirenden Mörders durch das Glüheisen, aus den Annales 
d'hygiene publique II, p. 392. 

Hingegen lässt es v. Krafft-Ebing einen guten Kunst- 
griff sein, gegen die Umgebung im Beisein des Simulanten die 
Bemerkung zu machen, dass am Krankheitsbild die und jene 
Symptome fehlen. Der Simulant gehe zuweilen in die Falle, 
indem er diese adoptire. 

Verzehren von Excrementen ist bei Simulanten schon vor- 
gekommen. — Verdächtig ist es, wenn der Explorand sich gerne 
von der Umgebung für krank gehalten sieht, da wirklich 
Geisteskranke, mit wenig Ausnahmen, mit aller Entschiedenheit 
dagegen protestiren, wenn man sie für krank erklärt: eine 
Ausnahme machen manche Melancholische. Wenn ein Ex- 
plorand sagen würde, er leide an einem Wahn, speciell wenn 
er angäbe, an Verfolgungswahn zu leiden, würde er sich ad 
absurdum führen. Gas per hat einen solchen Simulanten be- 
obachtet. 

Hier seien noch einige treffende Hinweise aus v. Krafft- 
Ebing's Lehrbuch der Gerichtlichen Psychopathologie, 1892 
angeführt: ,,Er (sc. der Simulant) gleicht dem Schauspieler; 
aber während dieser seine Bolle zugetheilt bekommt, sie mit 
Müsse studirt und memorirt, muss der Simulant Dichter und 
Schauspieler zugleich, ja noch mehr, er muss beständig Impro- 
visator sein. Er befindet sich fortdauernd in Action, wenn er 
unausgesetzt beobachtet wird,, während der Schauspieler zeit- 
weise von der Bühne abtreten und ausruhen kann. Zudem 
hat der Simulant nicht ein Parterre von Laien, sondern von 
Sachverständigen vor sich, die ihm scharf auf die Rolle passen 
und durch kein Theaterbeiwerk von ihrer kritischen Aufgabe 
abgezogen werden. Trotz aller dieser Vortheile dem Simulan- 
ten gegenüber, ermüdet der Schauspieler schon nach wenigen 
Stunden. So begreift sich die Thatsache, dass Simulanten durch 
die geistige Anstrengung, die sie sich auferlegen müssen, 
wirklich geisteskrank werden können. Aber der Simulant hat 
ausserdem den Nachtheil, dass er Laie ist und, wie die meisten 
Romanschriftsteller und Bühnendichter, nur Carricaturen des 
wirklichen Wahnsinns creirt". — 
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Pelinan (1874), welcher bei der Thatsache, dass Ver- 
brecher 5 — 6 mal eher geistig erkranken als freie Personen, vor 
aUzuschneller Annahme einer Simulation warnt, sagt, man sollte 
es sich in zweifelhaften Fällen zur Regel machen, den strikten 
Beweis zu führen, dass die Annahme einer Geistesstörung aus 
inneren Gründen nicht haltbar sei und folglich Simulation 
vorliege. „Ist doch die Geistesstörung oft nichts anderes, als 
das Ausschlagen des Pendels über die gewohnte Breite hinaus, 
gewissermaassen eine Hypertrophie des ursprünglichen Charakters. 
War dieser Charakter ohnehin verlogen und unwahr, so wird sich 
dieser Zug auch auf den geisteskranken Zustand übertragen 
und ihm einen vielfach gemachten, willkürlichen und in dieser 
Weise jedenfalls simulirten Anstrich verleihen.*' 

Bezüglich der Formen der Geistesstörung, deren sich die 
Simulanten mit Vorliebe bedienen, sagt Pelman: Je mehr es 
der neuen Psychiatrie gelingen wird, die alte Classification in 
mehr natürDche Familien zu verwandeln, je schärfer man die 
einzelnen Gruppen von einander zu sondern und zu charak- 
terisiren vermag, um so schwerer wird überhaupt eine ,Form' 
nachzumachen sein. Es werde Niemandem einfallen, bei dem 
Symptomencomplex der allgemeinen Paralyse an eine Simu- 
lation zu denken. Pelman theilt an dieser Stelle zwei Fälle von 
ausgesprochener Simulation (sich Nichterinnern und sich Dümmer- 
stellen) bei notorischer Geisteskrankheit mit. Er erzählt ferner 
von einem geistesgesunden Simulanten, bei dem es sich heraus- 
stellte, dass er früher Irrenwärter gewesen war, und der auf 
Vorhalt sofort seine Simulation aufgab und gestand, — und 
von einem Strafgefangenen, der früher einmal an Melancholie 
erkrankt war und den die ihm während dieser Zeit gewährten 
Vergünstigungen dazu verleiteten, nach der Genesung eine 
neue Krankheit zu simuliren. 

üeber die Begutachtung simulirter Geisteskrankheit schreibt 
Scholz (1874): „. . . . denn von der bei der gerichtsärztlichen 
Beurtheilung von Geisteskranken sonst bewährten Methode, 
sich nicht zu sehr in die Einzelheiten zu vertiefen, sondern 
möglichst vollständig ein einheitliches Gesammtbild zu ent- 
werfen, in welchem und durch welches die Einzelerscheinungen 
erst ihre Würdigung erfahren, — ist hier nur sehr beschränkter 
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Gebrauch zu machen. Vielmehr ist hier das Umgekehrte rich- 
tig, — an Stelle der deduktiven Methode hat die induktive 
zu treten. Der mühsame Weg der Kritik jeder Einzeler- 
scheinung muss beschritten werden und statt eines in sich ge- 
schlossenen Ganzen erhält man schliesslich nur lose Theile in 
der Hand't 

Kirchhoff (1883) meint, dass die entlarvte Simulation 
gewissermaassen Prüfstein werden könne für die Bichtigkeit der 
wissenschaftlich angenommenen Formen, in welchen Geistes- 
krankheiten überhaupt auftreten, und deshalb für den Arzt ein 
grosses Interesse habe. Dabei sei es durchaus nicht immer 
nothwendig, dass ein bestimmtes System zur Einreihung dieser 
Formen angenommen wird, sondern es handelt sich um die 
Frage, ob der klinische Verlauf eines Falles naturgemäss 
ist. Auch die Mittheilung über einen von ihm beobachteten 
Simulanten zeige, dass die Beurtheilung nach Symptomen allein 
irre führe. — 

Bei d^r Simulation der Kinder ist zwischen der 
eigentlichen Simulation von Krankheitssymptomen zwecks Er- 
reichung eines Vortheils einerseits und der Nachahmung anderer- 
seits zu unterscheiden; die letztere zeitigt die bekannten 
Krampf- und Veitstanzepidemien in Schulen und Internaten, 
zumal bei hysterisch veranlagten Kindern. — 

Nach Eröss (1884), der die Simulation der Kinder im 
Armen-Kinderspital in Budapest studirt hat, kommt dieselbe 
„theil weise bei anämischen, nervösen Kindern vor, deren Con- 
stitutionsschwäche und die daraus resultirende gesteigerte Er- 
regbarkeit des Nervensystem es auf die Lebensfunktion des 
Geistes und Gemüthes rückwirkt. Diese Simulanten sind oft 
die störrischesten und ihre Haltung verräth mitunter krassesten 
Cynismus'i Doch sah Eröss simulirende Kinder mit normaler 
Constitution und Psyche. Bezüglich des Geschlechts stellen 
die Mädchen das überwiegende Contingent; sie wählen nach 
diesem Autor die Imitirung der schwersten, ermüdendsten 
Krankheitsformen weit öfter und führen ihre Rolle consequenter 
durch als Knaben. Nach Eröss werden (abgesehen von kloni- 
schen Krämpfen der einzelnen Glieder, des Zwerchfells etc.) 
besonders epileptische Krämpfe von Kindern simulirt und zwar 
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schon mit 10 — 12 Jahren ; die Simulation wird oft Jahre hin- 
durch fortgesetzt. Auch Lähmungen werden häufig simulirt. 
Einige recht hartnäckige Fälle von Erampfsimulationen bei 
Kindern theilt Eröss mit. Bezüglich der Entlarvung räth er, 
zunächst dem simulirenden Kinde gegenüber die Rolle des 
Freundes zu spielen und ihm mit scheinbarer Sympathie ent- 
gegenzukommen. „"Wir empfingen solche Kinder . . . auf das 
zuvorkommendste und überhäuften sie im ersten Momente mit 
allen Zeichen der Liebe. Das zärtliche Entgegenkommen 
macht das Kind schmiegsam, so dass es unter dem Eindrucke 
der Liebkosungen seine Rolle vergisst. Nach solcher Einleitung 
producirten unsere Simulanten oft gleich auf die erste Bitte 
ihre Krämpfe, begannen und sistirten dieselben während der 
lebhaft geführten Unterhaltung nach unserem Wunsch und 
hatten Freude an dem Gefallen, das ihre Schaustellungen 
ernteten." Wenn nun auf die plötzliche Ueberraschung mit der 
Erklärung, dass das Kind simulire, dasselbe nicht bald ge- 
ständig ist, so empfiehlt Er ö s s „ein barsches Erschrecken, längeres 
Fasten, die Androhung einer Operation und hie und da eine 
kleine Züchtigung.*' Wichtig sei es dann nach erfolgtem Ge- 
ständniss, nach der Ursache des Simulirens zu forschen. — 

Die Simulation von geistigen Störungen ist nur eine Theil- 
erscheinung der Verstellungskunst der Menschen. Beide sind 
nicht eine specielle Eigenthümlichkeit der Verbrecher, wenn 
sie auch bei ihnen vorwiegend vorkommen. Namentlich die 
Verstellung ist bei ihnen sehr häufig anzutreffen, häufiger als 
die Simulation. Kraus s (1884) führt folgende von Verbrechern 
besonders geheuchelte Eigenschaften an (S. 411): 1. Arglosigkeit, 
Offenheit, Grundehrlichkeit, Unbefangenheit, 2. ein liebevolles 
Herz, welches kein anderes Streben in sich aufkommen lässt^ 
als den Menschen Wohlwollen zu erweisen, 3. religiöse Ge- 
sinnung, den Gegenpol alles Bösen. Die Maske der Unschuld 
reicht für die gewöhnlichen Fälle hin. Dazu kommen Bieder- 
männigkeit und Wahrheitspedanterie, zur Verhüllung radicaler 
Verlogenheit. Die ausgiebigste und denkbarste Maske ist die 
Liebe mit allen ihren Mitteln. 

Unter den Verbrechern zeichnen sich die Diebe durch Lüge 
und Verstellung aus. v. Valentini, Strafanstaltsdirektor, sagt 
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in seinem Werk: Das Verbrecherthum im preussischen Staate, 
1869, citirt bei Krauss(S. 258): „So scharf sich auch das Ver- 
halten dieser Trias der Diebesgesellschaft (Nothdiebe, arbeits- 
scheue, genusssüchtige Diebe) unterscheidet, in einem Punkte 
sind sie sich alle gleich: in der beispiellosen Kunstfertigkeit des 
Lügens. Alle übrigen Verbrecher lügen auch, aber alle lügen 
sie plump und handgreiflich. Nur die Diebe lügen geschickt 
und natürlich.*' „Die Lüge ist wie der Diebstahl das Werk- 
zeug, die Waffe des Schwächlings und beide setzen eine ge- 
meinschaftlicheQuelle, den Trieb und dasTalentderVerheimlichung, 
des sich Yerstellens voraus''. (Krauss S. 259, s. später Fritsch.) 

Schon die alten Phrenologen betrachteten den Yerheim- 
lichungstrieb dem Erwerbstriebe nahe verwandt, sie legten 
die Organe dieser beiden Triebe neben einander, nämlich an 
die Seitenwand des Schädels. — 

Die Neigung zur Uebertreibung beobachtete Freusberg 
(1885) häufig bei einer gewissen Categorie der geisteskranken 
Vagabunden. Es waren dies meist Schwachsinnige mit leich- 
teren oder stärkeren maniakalischen Erregungszuständen und 
mit dem gemeinsamen Zuge, dass sie gesucht alberne Beden 
führten, auffällige Keden und Gewohnheiten anderer Irren 
nachäfften, vor den Aerzten sich bestrebten, ganz besonders 
unsinnig zu schwätzen und sich zu geberden, sich aber durch 
Strenge von diesen Uebertreibungen abbringen Hessen. 
Freusberg weist selbst auf die Möglichkeit, dass diese Er- 
scheinung für Simulation gehalten wird. — 

Wille (1885) versichert, dass er nie geistig ganz intacte 
Simulanten gefunden habe; alle waren epileptisch, hysterisch, 
Alkoholiker oder Hereditarier ; geistig intacte Simulanten seien 
grosse Raritäten. Er hat einen ehemals syphilitisch inficirten 
neurasthenisch-hypochondrischen, an Schwindel und Polyurie 
leidenden Mann beobachtet, der ünzuchtsdelicta an Knaben 
begangen und für diese Handlungen Amnesie behauptete, die 
sich als erdichtet erwies. Verurtheilung zu 5 Jahren Kerker. 
Nach 2 Jahren Tod. Gummata im Gehirn und der Niere. — 

Sander (1886) bemerkt nach seinen Erfahrungen in der 
Berliner städtischen Irrenanstalt Dalidorf, wohin die geistes- 
kranken Verbrecher nach ihrer Begutachtung in der Charitö 
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verbracht werden: es sei nicht vorgekommen, dass ein so als 
geisteskrank überwiesener Angeklagte oder Sträfling nachträglich 
von den Dalldorfer Aerzten als nicht geisteskrank befunden 
worden wäre; der entgegengesetzte Fall sei wohl hin und 
wieder eingetreten, dass nämlich Angeklagte, zuerst als Simu- 
lanten angesehen, in das Gefängniss zurückgesandt, dann aber 
doch als geisteskrank erkannt nnd nun erst in die städtische 
Anstalt geschickt wurden. ,,Die „wilden*) Männer von Dall- 
dorf" finden sich nur in den Zeitungsspalten/' Unter den 
190 (in der Arbeit von Sander und Richter beschriebenen) 
Fällen geisteskranker Verbrecher befinde sich keiner, der noch 
zur Zeit der Aufnahme in die Anstalt als der Simulation verdäch- 
tig von den behandelnden Aerzten angesehen worden wäre. Der 
Satz Sanders: ,,man sollte doch aber auch meinen, dass diese 
so logisch denkenden und alle Umstände bei ihren Handlungen 
in Berechnung ziehenden, überhaupt mehr als gewöhnliche 
Menschen überlegenden, auch stets gegenseitig von einander 
lernenden „schlauen Verbrecher" endlich einmal mit dem 
Simuliren aufhören müssten, wenn sie immer und immer wieder 
sehen, dass es ihnen gar nichts hilft'' (S. 178), dürfte doch zu 
optimistisch sein. Sander kann während seiner mehr als zwanzig- 
jährigen Thätigkeit an der Irrenstation der Charit^ und an der 
Berliner Irrenanstalt auch nur eines Simulanten sich erinnern, der 
aus den Strafanstalten gekommen wäre. — Sander ist sogar 
der Ansicht, dass die Simulation des Durbahn (Fall KirchhofF, siehe 
später) nicht mit Sicherheit nachgewiesen sei. Uebrigens möchte 
ich bezüglich der bei S a n d e r und Richter veröffentlichten Ober- 
Gutachten über den Geisteszustand zweier Gewohnheitsdiebe 
bezw. Einbrecher bemerken, dass man durch die Ausführungen 
dieser Obergutachten nicht zur Ueberzeugung gelangt, dass die 

*) Ueber den Ursprung der Bezeichnung „wilde Männer" giebt fol- 
gende Stelle aus Esquirol, Pathologie und Therapie der Seelenstörungen, 
Leipzig, 1827, S. 496, Aufschluss: „Diejenigen sogenannten Wilden, welche 
man einzeln in Wäldern gefunden und über die man noch im vorigen Jahr- 
hundert; so Mancherlei geschrieben hat, waren Blödsinnige, die man ent- 
weder verlassen hatte oder die flüchtig geworden waren, und die der In- 
stinct der Selbsterhaltung und andere zufallige Umstände erhielten und in 
deren einzelnen Fällen selbst manche Fertigkeit gleich den Thieren sich ent- 
wickelt hatte.** 
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Betreffenden keine Simulanten, und dass sie geisteskrank waren. 
Die S an der'sche Regel möchteich nicht unterschreiben: ^Im 
Allgemeinen, sehr vereinzelte Fälle ausgenommen, kann man 
■wohl sagen, dass, wenn ein wirklich sachverständiger und ge- 
wissenhafter Beobachter in einer Irrenanstalt länger als 2 bis 
3 Monat zweifelhaft bleibt, ob er einen blossen Simulanten 
oder einen Geisteskranken vor sich hat, die Geistesstörung 
anzunehmen ist* Ja, wenn man nur vorher wüsste, in welchem 
Falle es sich um einen „vereinzelten Fall** handelt. Eine Be- 
merkung aus dem erwähnten Obergutachten möge hier noch 
wiedergegeben werden : „Es ist eine durch die Erfahrung er- 
wiesene Thatsache, dass manche Geisteskranke in Zuständen 
ängstlicher Erregung und Verwirrtheit (und in ähnlicher Weise 
wäre der Zustand des p. M. in jener Zeit aufzufassen) durch 
hre innere Angst, durch die krankhafte verfälschte Auffassung 
der äusseren Umgebung und durch Sinnestäuschungen dazu 
veranlasst werden, sich in ähnlicher Weise zu verstellen 
namentlich sich, kurz gesagt, dumm zu stellen." 

Zustimmen muss man einer Erwägung von S a n d e r (S. 180) : 
„Eine Menge von scheinbar ganz willkürlichen Aeusserungen, 
von räthselhaften und verdächtigen Erscheinungen, die die 
Yermuthung einer Simulation bei suspecten Personen so nahe 
legen und von dem weniger Erfahrenen auch in diesem Sinne 
gedeutet werden, kann man ebenso bei Geisteskranken be- 
obachten, deren Vorleben ganz unbescholten war. Wenn man 
bei dem Examiniren der Geisteskranken, bei der Krankenvisite 
in der Anstalt die Aufmerksamkeit darauf richtet, und sich die 
Frage vorlegt, wie man diese oder jene Aeusserung oder Hand- 
lung unter anderen, Argwohn erregenden Verhältnissen auf- 
fassen würde, so wird man eine grosse Zahl von Beispielen 
dafür finden, dass alle diese, scheinbar aus dem Rahmen des 
Krankheitsbildes fallenden und die scheinbar künstlich gemachten 
Erscheinungen, auf die immer so grosses Gewicht gelegt wird, 
keinen sicheren Beweis der Simulation abgeben." — 

Fürstner (1888) hat unter 31 Fällen, welche in einem 
Zeitraum von 9 Jahren (1878—1887) der Heidelberger Klinik be- 
hufs Begutachtung ihres Gemüthszustandes zugewiesen worden 
waren — darunter 25 üntersuchungsgefangene, — 12 Personen 
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als Simulanten bezeichnen müssen; bei allen 12 kam es zur 
Aburtheilung; bei 9 war er später in der Lage, sein Urtheil zu 
controUiren. Von diesen 12 Fällen waren 8 wiederholt be- 
straft, 4 zum ersten Male in Untersuchung; die Anklage er- 
folgte wegen Tödtung des Kindes, wegen Mordversuchs gegen 
den Ehemann, Brandstiftung, wiederholt wegen Diebstahls und 
Betrugs. — Ein alter Sträfling erklärte, nachdem sein Sirau- 
lations versuch gescheitert, dass er früher mehrere Wochen 
neben einem Paralytiker gelegen habe, den er zu copiren 
versuchte ; er hatte sich in der That bemüht Demenz, Grössen- 
ideen und gelegentlich stotternde Sprache und ünreinlichkeit, 
ja sogar zweimal Anfalle darzustellen. 

Ein Simulant von Fürstner hatte ein vor Jahren von ihm 
selbst überstandenes Delirium tremens copirt. 

Wie wenig der Aufenthalt unter Geisteskranken Delinquen- 
ten von der Simulation abschreckt, beweist die Aeusserung, 
die ein Simulant Fürstners unmittelbar nach der Verurtheilung 
that: er habe wenigstens gehofft, sich ein Jahr gründlich in 
der Anstalt erholen zu können. 

Fürstner glaubte, die nachstehende Eintheilung der simu- 
lirten Zustände geben zu können : Am häufigsten wird das Bild 
des Blödsinns darzustellen versucht und zwar bei gleichzeitiger 
Apathie oder auch wohl Stummheit (ider bei auffallend ver- 
kehrter ßeaction in Wort, Schrift und That. An zweiter 
Stelle kommen Zustände von Bewusstseinstrübung oder Be- 
wusstlosigkeit, welche dann regelmässig auch zur Zeit der 
incriminirten That bestanden haben sollen, gewöhnlich von 
Sinnestäuschungen begleitet; auch in den Intervallen fehlt es 
nicht an aufföUigem Benehmen, Reden und Handlungen. 
Drittens Erregungszustände mit verworrenen, unsinnigen Aeusse- 
rungen und Neigung zu Gewaltthätigkeiten. Viertens aus 
sehr variablen, unregelmässig mit einander wechselnden Symp- 
tomencomplexen sich zusammensetzende Bilder, die sich unter 
die geläufigen Krankheitsformen nicht unterbringen lassen. 
Vereinzelt werden auch andere pathologische Zustände simulirt. 

Simulation von Geistesstörungen, in denen ein krankhafter 
Affect das dominirende Symptom ist, Melancholie, Manie, hat 
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Fürstner weder selbst beobachtet, noch auch in der Literatur 
ganz einwandfreie Fälle davon gefunden. 

Als diagnostisch verwerthbar bezeichnet Fürstner bei dem 
simulirten Blödsinn die plötzliche Entwicklung desselben aus 
voller Gesundheit heraus ohne jedwede ätiologische Basis ; eine 
intellectuelle Schwäche entwickelt sich bei vorher gesunden 
Personen nicht ohne Vermittlung tief greifender Krankheits- 
processe. Der Verdacht müsse bestärkt werden durch die Ab- 
surdität der sprachlichen und schriftlichen Aeusserungen, durch 
den Mangel an üebereinstimmung, die zwischen den letzteren, 
dem Gesichtsausdruck und den Handlungen zu bestehen 
pflegen. Schwieriger wird die Sache, wenn die Simulanten 
sprachlich überhaupt nicht reagiren, also einen gewissen Stupor 
■copiren, bei dem das Fehlen eines ursächlichen Factors öder 
dessen plötzliches Auftreten für das Bestehen von Simulation 
nur wenig beweiskräftig sei. 

Die Diagnose der Simulation kann zuweilen dadurch ge- 
stützt werden, dass es gelingt, das ünterrichtsobject zu eruiren, 
dessen Krankheitsäusserungen der Verdächtige copirte. 

Bei der zweiten Gruppe wird wohl meist Epilepsie als 
Ursache der Bewusstseinstrübung geltend gemacht. 

Bei der Dritten dürften nach Fürstner leicht darzustellen 
seih nur die Gewaltthätigkeiten, hingegen die Nachahmung 
des krankhaften zornigen Affekts, ferner die heiter gehobene 
Stimmung der Maniakalischen, die Delirien eines hallucinatorisch 
Verrückten und insbesondere die Ideenflucht grosse Schwierig- 
keiten bereiten, sodass die „wilden'* Männer nur wenig Aus- 
sicht hätten, den Sachverständigen zu täuschen. 

Die letzte Gruppe trifft Fürstner meist bei Gewohnheits- 
verbrechern, deren psychischer Mechanismus gewöhnlich eine 
oder mehrere Schädigungen (Trunk, Excesse, Kopfverletzungen, 
Epilepsie, Gemüthsbewegungen, wiederholte Strafvollzüge) er- 
litten hatte und häufig schon von Hause aus geschwächt und 
disponirt war. Dazu kommt, dass sie gewohnheitsmässig über- 
treiben und lügen, auch wo es die Situation nicht erfordert. 
„Derartige alte Verbrecher sind im gewissen Sinne Artefacte, 
erkranken sie nun wirklich psychisch, so weicht das Krank- 
heitsbild wesentlich von der uns geläufigen Gestaltung der ein- 
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zelnen Formen des Irreseins ab, die dauernd bestehenden 
psychischen Anomalien modificiren es und die Neigung der 
Kranken, einzelne wirklich vorhandene Symptome in über- 
triebener Weise darzustellen, andere direkt vorzutäuschen, 
trägt noch mehr zur Erzieltmg eines völlig atypischen Symp- 
tomencomplexes bei, ebenso wie das bald siisslich devote, bieder- 
jnännische, mit Religiosität coquettirende, bald freche cynische 
Wesen absticht von dem Verhalten eines unbescholtenen 
Kranken." 

Die verschiedenartigsten Zustände wechseln dann bei ihnen 
ab, Zeiten mit stupidem Verhalten bei Wortkargheit oder völ- 
liger Stummheit mit anderen, während welcher Verfolgungs- 
und Beeinträchtigungsideen geäussert werden, Zeichen intellec- 
tueller Schwäche contrastiren mit Beweisen von Schlauheit 
und Geriebenheit, hypochondrische Klagen und Befürchtungen 
mit Prahlereien und Zukunftsplänen, theatralischer, depressiver 
Affect mit blinder, rücksichtsloser Gewaltthätigkeit. — 

Moeli's (1888) Erfahrungen in der Dalldorfer Anstalt wiesen 
keinen einzigen Fall auf, in welchem die weitere, oft jahrelange 
fortgesetzte Beobachtung eines auf Grund von Anstaltsbeobach- 
tung ärztlicherseits für geisteskrank bezw. für einen nebenbei 
Irrsinn simulirenden Geisteskranken erachteten Menschen nach- 
träglich das Bestehen einer einfachen Simulation zur Zeit der 
damaligen Begutachtung ergeben hätte; der Irrthum lag stets 
nach der entgegengesetzten Richtung: es wurde die Simulation 
von Irrsinn nicht zu selten, sondern noch zu häufig angenom- 
men. Moeli geht den Gründen nach, welche die richtige Er« 
kenntniss erschweren: Leuten, die in öftere Berührung mit den 
Organen der Strafrechtspflege gekommen sind, besonders alten 
Zuchthäuslern ist das Lügen, das häufig ohne besonderen Zweck 
und ohne bestimmte Absicht geschieht, in Fleisch und Blut 
übergegangen; diese Eigenschaft braucht sich bei ihnen wäh- 
rend des Entstehens und der Dauer einer Geisteskrankheit 
ebenso wenig zu verlieren, wie bei einem geisteskranken Hand- 
werker seine technische Fertigkeit. Gewerbsmässige Diebe 
können während ihrer Krankheit mitunter noch eben so raffi- 
nirt stehlen wie vor dieser. Das bewusste Vorbringen von 
Unwahrheiten ist daher bei solchen Leuten nicht ohne Weiteres 
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mit einem gemachten Benehmen, das den Anschein der Geistes- 
störung erwecken soll, zu identificiren. Andrerseits findet sich 
das Lügen häufig bei Geistesstörungen, wenn man mit Lügen 
manche Phantastereien bezeichnen will, welche die Kranken 
vorbringen, ohne selbst daran zu glauben und ohne dabei den 
Anschein der Geisteskrankheit erwecken zu wollen. Ein Zweck 
liegt hier ebenfalls häufig nicht vor, zuweilen der Drang sich 
bemerklich zu machen, die Neigung, Andere zu ärgern, oder 
alberne Selbstgefälligkeit und ähnliche Motive. 

Das Vergessen ganz unbekannter Dinge, des Alters, des 
Einmaleins etc. kann auf Vorspiegelung von Schwachsinn be- 
rechnet sein und den Verdacht auf Simulation veranlassen, 
doch können derartige Erscheinungen nach Kopfverletzungen 
sowie namentlich bei Geisteskrankheiten des Greisenalters be- 
obachtet werden. Unsinnige und sich widersprechende An- 
gaben werden auch von in der Untersuchungshaft acut er- 
krankenden Personen (verwirrten, benommenen, ängstlichen) 
gemacht. Bemerkenswerth ist hier unter anderen Beobach- 
tungen Moelis diejenige einer Kranken, welche bei einer 
späteren durch Verschlimmerung des Leidens bedingten Auf- 
nahme in die Anstalt, wobei sie nicht den geringsten Grund 
zur Annahme einer Simulation bot, dieselben Symptome zeigte, 
die beim erstmaligen Aufenthalt daselbst den Verdacht auf 
Simulation, wenn auch nur vorübergehend, erregten (in den 
Tag hinein antworten, — unsinnige und sich widersprechende 
Angaben, — unrichtige Bezeichnung ganz gewöhnlicher Geo^en- 
stände; — die Antworten erschienen nicht eigentlich ohne 
Beziehung zu dem Gegenstande, hielten sich aber nicht genau 
an den Sinn der Frage). — Ferner lügen die Kranken auch 
aus Scheu und Misstrauen über den Bereich der strafbaren That 
hinaus, weil sie allen Fragen des Arztes die Bedeutung eines 
Verhörs behufs Unterstützung gerichtlicher oder Strafvollzugs- 
maassnahmen beilegen. (Dazu kann sogar Dissimulation un- 
zweideutiger Zeichen einer Erkrankung, z. B. von Wahnvor- 
stellungen und Sinnestäuschungen, treten). Der Umstand, dass 
dann solche Kranke mit ihrer sonstigen Umgebung unbe- 
fangener und freier verkehren als mit dem Arzte, erfährt dabei 
leicht Missdeutungen. 

4 
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Etwaige Begründung des Verdachts auf Simulation mit 
dem Hinweis, dass die Erscheinungen des Falles nicht in den 
Kahmen bestimmter Krankheitsbilder passten oder dass mehrere 
solcher „Formen gemischt" seien, erklärt Moeli als Folge des 
Fehlens technischer Ausbildung und Erfahrung, der übermässigen 
Bewerthung von Aeusserlichkeiten und von aus Lehrbüchern 
entnommenen schematischen Vorstellungen. 

Ein in der Haft oft auftretendes ungewöhnliches Schwanken 
in der Deutlichkeit des Krankheitszustandes, ja ein zeitweises, 
völliges Zurücktreten der auffälligen Erscheinungen, kann, be- 
sonders wenn es scheinbar in Beziehung zum Gang der Unter- 
suchung steht, leicht als beabsichtigt aufgefasst werden. Solcher 
Wechsel kommt erfahrungsgemäss bei Untersuchungsgefangenen 
häufig vor: nicht nur Aenderungen im Bewusstseinsinhalt, 
sondern auch lebhafte secundäre oder primäre Erregung der 
Aflfecte, namentlich Angst, und damit eine Unsicherheit des 
formalen Vorstellens bis zur Aufhebung jeder geordneten Denk- 
thätigkeit, zur Störung der Apperception und der klaren Er- 
innerungsfähigkeit. Ausserdem handelt es sich bei solchen 
Leuten häufig um eine schon vor der Haft und vor der Ein- 
leitung eines Strafverfahrens vorhandene Neigung zu Erreg- 
ungen und Aflfecten; öfter leiden sie an vereinzelten epilep- 
tischen Anfällen. 

Ein relativ plötzlicher Wechsel zwischen einer auffälligen 
Unklarheit und einem ganz geordneten, in Gedankenzusammen- 
hang und Erinnerungsfähigkeit Abweichungen nicht darbieten- 
den Geisteszustand wurde bei einem Falle von Greisenschwach- 
sinn beobachtet. Bei einem schwachsinnigen Menschen von 
20 Jahren (unzüchtige Handlungen) veranlasste die Be- 
fangenheit und Aengstlichkeit vor Gericht ein anderes als das 
gewöhnlich gebotene Krankheitsbild und damit den Verdacht 
auf Simulation. 

Nach Moeli braucht nicht Simulation vorzuliegen, wenn 
zu Beurtheilende mit scheuem und unsicherem Wesen sich vor- 
sichtig nach allerhand Verfänglichem erkundigen, denn auch 
nicht criminelle Geisteskranke gerathen, zur Irrenanstalt ver- 
bracht, in eine gewisse Unruhe und Befangenheit; bei Ver- 
brechern beweist ein solches Verhalten nur, dass sie noch mehr 
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als andere Kranke misstrauisch sind und sich nicht einfach 
und natürlich geben. „Würde man aber diejenigen Insassen 
Yon Irrenanstalten, die sich, selbst längere Zeit hindurch, voll- 
kommen zweckentsprechend und in bestimmter Richtung ganz 
planraässig verhalten, deshalb ohne Weiteres als Simulanten 
betrachten, dann vrären die Irrenanstalten zu einem grossen 
Theil mit Simulanten angefüllt, dann wäre die häutige, selbst 
dem Laien bekannte, aus bestimmten Gründen folgerichtig und 
ausdauernd vorgenommene Yerstellung Geisteskranker, die 
Dissimulation von Wahnideen und Sinnestäuschungen, über- 
haupt unmöglich^'. 

Ein Uebergang von Simulation zu Geisteskrankheit oder 
^ar die Entstehung von Geistesstörung durch Simulation 
allein, obgleich sie mit Rücksicht auf die geistige Anstrengung 
und die Gemüthsbewegung denkbar, kommt nach Moelinurin 
Verschwindenden Ausnahmefällen vor. 

Dass die nicht seltene, spätere, natürlich unzutreffende 
Selbstbezichtigung einer Simulation von Geisteskrankheit seitens 
Kranker vorkommt, dafür führt Moeli einen wegen an 7 — 8 
Kindern vorgenommener unsittlicher Handlungen verhafteten 
Paralytiker an, der kurz vor dem Tode stolz erklärte, er habe 
in der Untersuchungshaft „den wilden Mann** gemacht. Hin- 
gegen könne man sagen, dass Simulation simulirt wird, 
wenn z. B. verlogene und dumme Burschen, wie einer seiner 
Epileptiker, behaupten, um ihre Entlassung aus der Anstalt zu 
erwirken, sie hätten früher Geistesstörung nur simulirt, wäh- 
rend sie thatsäch nicht den geringsten Versuch der Verstellung 
v^ahrnehmen Hessen. Ein an hallucinatorischer Verrücktheit 
leidender Dieb klagte sich der begangenen Simulation an, um 
aus ,,der modernen Bauernfängerhöhle'* herauszukommen; er 
hielt mit seinen Wahnideen lange Zeit sorgfältig zurück. Er 
vfSiT nicht in der Lage anzugeben, was er früher in simuliren- 
der Absicht geäussert hatte, vor allem aber brachte er, nach- 
dem er seine Entlassung erreicht hatte, von Neuem seine 
Wahnideen vor. 

M el i verwirft alle Einschüchterungsversuche vermuthlich 
Simulirender, wie Douchen und Aehnl., weil sie einerseits mög- 
licherweise schädlich, andererseits nur die Unsicherheit des 

4* 
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Gutachters verrathen. Wo im Vorleben sich krankhafte Züge 
finden, könne im Allgemeinen nur die genügende Dauer der 
Beobachtung helfen. Am meisten Schwierigkeit machen die 
Fälle, wo die Betreffenden sich von jeder Uebertreibung frei- 
halten und auf die Annahme einer massigen Vergesslichkeit 
oder Aengstlichkeit beschränken. 

Nach Moeli kann der sichere Nachweis der 
Simulation unter Umständen eher auf das Vor- 
handensein einer Geistesstörung als Grund der 
Verstellung hinlenken und beweist er mindestens 
gegen das Bestehen einer psychischen Abweichung 
in keiner Kichtung etwas. 

Irrthümlich sei die Auffassung, wonach Verbissenheit, Un- 
fügsamkeit, „Niederträchtigkeit", diagnostisch gegen das Bestehen 
einer Geistesstörung sprechen soll, sowie die Geneigtheit, ein 
nicht selten in der krankhaften Veränderung nachweisbar be- 
gründetes unangemessenes Benehmen schlechtweg für „Simula- 
tion" zu halten. Soweit die Moeli' sehen Darlegungen. 
Ich füge nur noch die Bemerkung hinzu , dass mit ver- 
schwindenden Ausnahmen bei den von Moeli aus seiner Be- 
obachtung angeführten ITällen (siehe Casuistik), — seien es reine 
Simulanten oder kranke oder solche mit abnormen Eigenthüm- 
lichkeiten — Diebstahl oder Betrug dasjenige Delikt war^ 
welches zur Verhaftung geführt hatte ; sehr viele Personen da- 
runter waren rückfällige Diebe. Allerdings kann das auch 
weniger an dem Charakter der Diebe als vielmehr an der Art 
des Beobachtungsmaterials liegen, denn die mit wiederholtem und 
schwerem Diebstahl und mit Kaub sowie Betrug u. dergl. ru- 
bricirten Personen bilden zusammen ca. Vs der Gesamtzahl der 
beobachteten geisteskranken Verbrecher. Sie sind übrigens 
bei Entweichungen und Ausbrüchen aus der Anstalt mit dem 
weitaus höchsten Prozentsatz betheiligt. — 

Fritsch sagt 1889: „In der Regel wird man sich darauf 
beschränken, neben sorgfältigen Vorerhebungen das psychische 
Gesaramtverhalten unter Berücksichtigung gewisser Eigenthüm- 
lichkeiten der Verbrecher zu beurtheilen und alles zu vermeiden ^ 
was in dem Exploranden Misstrauen, Scheu oder Angst dem 
Arzte gegenüber erwecken könnte. Man glaube aber nicht, in 
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jedem Falle mit dieser milden Methode zum Ziele zu kommen, 
und wenn es auch vom ärztlichen Standpunkt nicht gerathen 
erscheint, zu Kepressalien Zuflucht zu nehmen, so muss dennoch 
hier und da einmal eine schärfere Handhabung der Unter- 
«uchungsmaassnahmen getroffen werden, um die Situation klar- 
zustellen und dem Treiben mancher Simulanten eine wirksame 
<Trenze zu setzen." 

Fritschsagt trefTend: ,, Jene Einseitigkeit, die den Psychi- 
4iter zur Präsumption einer Krankheit führen könnte, wo ledig- 
lich Simulation vorliegt, findet übrigens ihr Analogon in einer 
gewissen Geneigtheit der richterlichen Kreise, Simulation zu ver- 
muthen oder direkt anzunehmen, wo Geistesstörung besteht.'" 

Fritsch hat in achtjähriger Erfahrung, die sich über 
200 geisteskranke Untersuchungsgefangene erstreckte, zehn Si- 
mulanten, darunter nur zwei geistesgesunde gefunden: 
1. 47 jähriger, wegen Diebstahl sechsmal vorbestrafter und wegen 
•desselben Deliktes verhafteter Kutscher simulirte während der 
Haft durch mehrere Monate höchstgradigen Blödsinn mit den 
-charakteristischen Uebertreibungen und absichtlichen Ent- 
stellungen; 2. 25jähriger Agent, übel beleumundet, gleichfalls 
«chon vorbestraft und wegen Betrugs in Haft, simulirte Blödsinn 
unter kindisch haltlosem Geschwätz und recht unsinnigen Be- 
hauptungen. — Es folgen drei Beobachtungen von Personen, 
^bei denen theils neuropathische Störungen, theils eine gewisse 
Erregtheit, sogenanntes Irrsinnstemperament sich vorfanden, 
ohne dass von einer eigentlichen Psychose die Kede sein konnte". 
2wei davon hatten früher schon Selbstmordversuche gemacht. 
Bei diesen 3 — 4 anderen Fällen, welche letztere Personen von 
psychopathischer Veranlagung oder psychischer Degeneration 
betrafen*), erfolgte Verurtheilung zum Theil unter Annahme 
fnildernder Umstände. Der zehnte Fall betraf einen Explorand 
mit hallucinatorischen Angstzuständen und Verfolgungswahn, 
-der Blödsinn hinzusimulirte. 

Von den zehn Simulanten, die Fritsch beobachtete, standen, 



*) Ausgesprochene hereditäre Belastung, epileptische Grundlage, origi- 
näre Veranlagung mit atypischer Gestaltung des Symptomenbildes, minder- 
prägnantem Charakter der Krankheitserscheinungen und relativer Intaktheit 
cler psychischen Verrichtungen. 
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-was er selbst hervorhebt, sieben wegen Eigenthumsdelikten in 
strafgerichtlicher Untersuchung und von den übrigen waren 
zwei bereits vorher schon wegen Diebstahl abgestrafte In- 
dividuen. — 

Heller widmet in seinem Buche „üeber Simulationen und 
ihre Behandlung", 1890, auch der Simulation von Epilepsie und 
Geistesstörung eine kurze Darstellung. Hier wird der Westphal- 
sche Epilepsie-Simulant erwähnt, dessen Anfälle von Romberg 
für klassische epileptische erklärt, von Westphal aber als copirt 
nachgewiesen wurden. Der Simulant hatte sich verleiten lassen, 
die von Westphal als Zeichen des epileptischen Anfalls ge- 
nannten Bewegungen anzunehmen. Geständniss der Simu- 
lation. Wiederholung der Simulation eines Krampfanfalls 
im Auditorium auf Geheiss Westphals (Berl. klin. Wochen- 
schrift 1873, Nr. 40). Ein ähnlicher Fall, von Dr. Winkler 
beobachtet, wird ebenfalls hier citirt, wo durch Suggestivbemerk- 
ungen, z. B. dass bei Druck auf die Carotis der einen Seite hier 
die Krämpfe stärker auftreten, dass der nächste Anfall zu der 
und jener Zeit kommen würde etc., besonders aber durch vom 
Arzte dem Kranken vorgemachte Bewegungen, die angeblich 
bei echten Krämpfen vorhanden seien, die Entlarvung möglich 
ward; — ferner ein von Mac Donald entlarvter Simulant, der 
zum Zwecke des Betteins, der Taschendieberei und der Laza- 
retversorgung 15 Jahre lang die Aerzte täuschte und dabei 
selbst schwere Verletzungen während der simulirten Anfälle 
nicht scheute. Zur Prüfung der Bewusst- und Gefühllosigkeit 
empfiehlt H eil er den Kopf unvermuthet mit einem Eimer kalten 
Wassers zu übergiessen. Auch ertragen die Simulanten (mit 
Ausnahmen) nicht die Berührung der Cornea und der Con- 
junctiva bulbi. Meyne entlarvte einen Betrüger durch Ein- 
träuflung von Branntwein ins Auge; nach Echeverria erweitern 
und verengern abwechselnd sich die Pupillen nach mehreren 
epileptischen Anfällen wohl eine Minute lang, was nicht zu 
simuliren sei. — Heller hebt aber hervor, dass Gefühl und 
Reflexzuckungen bei schwachen Anfällen oder am Ende des 
Anfalles nicht ganz aufgehoben zu sein brauchen. Was die 
Muskelzuckungen anlangt, so arbeiten die Simulanten vorzugs- 
weise mit Armen und Beinen und zwar in der unsinnigsten 
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Weise (halten sie auch absichtlich steif), weniger mit den 
Rücken- und Nackenmuskeln. Simulanten haben gewöhnlich 
den Daumen nicht eingeschlagen; sie schliessen die Hände, die 
man ihnen gewaltsam öffnet, sofort wieder, der echte Epileptiker 
erst bei Erneuerung des Anfalls. Sopor oder leichte Abge- 
schlagenheit fehlt fast nie nach den echten (selbst leichten) An- 
fällen. „Macht man dem Simulanten sofort nach dem Anfall 
Vorwürfe über sein Thun und er vertheidigt sich (wie nicht 
selten) mit der grössten Zungenfertigkeit dagegen, so hat man 
darin eine Bestätigung der Simulation." Da die Simulanten es 
gewöhnlich vermeiden, vor den Augen des Arztes einen Anfall 
zu copiren, sei zuweilen von Nutzen die Bemerkung fallen zu 
lassen: so lange wir keinen Anfall gesehen haben, muss er 
doch hier liegen bleiben — oder: da kein Anfall kommt, kann 
der Mann morgen zum Dienst gehen. — Verdächtig sei es, wenn 
ein angeblich Epileptischer leugnet, das Herannahen des An- 
falls zu bemerken, und sich dennoch vor einem solchen einen 
Platz aussucht, auf dem er sich nicht Schaden thun kann. 

Geistige Störungen werden nach Heller hauptsächlich von 
Recruten vor der Einstellung simulirt und zwar das einfache 
„Sich dumm stellen" bis zur völligen Idiotie. — 

A. Leppmann (1890, S. 68) schreibt: „Eine zielbewusste 
Vortäuschung von Geistesstörung, namentlich über längere Zeit 
hin, ist ein so seltener Ausnahmefall, dass er kaum in Betracht 
zu kommen braucht.*' Es herrsche in den breiteren Schichten 
des Volkes ein zu grosses Bangen vor dieser Krankheit und 
dann möge auch die Aussicht auf Beschränkung der persön- 
lichen Freiheit abschreckend genug für einen Gesunden sein; 
die Bummler siraulirten lieber epileptische Anfälle oder höch- 
stens wenn auch selten genug einen Anfall von Delirium 
tremens, ehe sie sich auf den Versuch einer Gastrolle im 
weiten Gebiet der eigentlichen Seelenstörung einliessen. Bei 
der vielgestalteten Menge der Untersuchungs- und Straf- 
gefangenen kämen allerdings häufig genug Sonderbarkeiten des 
Verhaltens vor, welchen der Arzt zunächst zweifelnd gegen- 
über stehe, doch ergäbe sich bei vorurtheilsfreier Abneigung: 
und sorgfältiger Beobachtung, dass man es mit vorübergehenden 
oder dauernden geistigen Störungen zu thun habe oder höchstens 
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mit den Uebertreibungen und schwächlichen Simulationsver- 
suchen, welche an und für sich ein Symptom geistiger Invali- 
dität seien. Leppmann legt Gewicht auf die Beobachtung 
körperlicher Begleitsymptome: ein Delirant, welcher auf der 
scheinbaren Höhe des Anfalls nicht schwitze, ein Melancholiker, 
welcher anscheinend stundenlang stupid dasitze, ohne sich an 
den Händen kühl anzufühlen, ein läppischer, in Millionen 
wühlender Kenommist ohne die Spur von Gesichtshälftendiffe- 
renz — alles das müsse, wenn überhaupt Grund dazu vorliege, 
Verdacht erwecken. — 

Dietz (1897) berichtet, Simulanten mit einer gewissen 
geistigen Schwäche beobachtet zu haben, die schliesslich fast 
willenlos die einmal angenommene Simulation festhielten und 
sich von ihr weiter treiben Hessen, ohne dass nunmehr ein 
direkter Nutzen davon für sie in Aussicht stand. 

Dietz glaubt, dass man bei der reinen Simulation d. h. 
der Simulation nicht geistig abnormer Menschen, einen Typus 
des Gesunden und einen des ethisch Degenerirten unter- 
scheiden könne. Im ersten Falle finde nur eine bewusste üeber- 
treibung wirklich vorhandener Grundstimmungen statt; so be- 
obachtete Dietz einen geistig (auch später) völlig gesunden und 
nur vorübergehend theilweise durch die Verhältnisse zum Ver- 
brecher gewordenen Simulanten, bei dem auf dem Gerede der 
Leute über seine That „Gehörshallucinationen**, auf der dumpfen 
Verzweiflung über sein unerwartetes Ertapptwerden ein „apa- 
thischer Blödsinn" und auf dem Bestreben zu vergessen, was 
nicht mehr zu ändern ist, eine „Amnesie" aufgebaut und 
simulirt wurde. Es ist dies, wie Dietz meint die natürlichste Art 
zu simuliren, die „einfache Simulation^^ Der Simulant brauche 
dabei sein eigentliches Innenleben nicht zu verbergen und er- 
scheine zugleich als krank. Ein Beispiel hierfür sei Hamlet.*; 
Die Signatur des zweiten Typus ist die durchdachte Unwahr- 
heit und Lüge. — 

Salgo (1896) wird angesichts des von ihm beobachteten 
Falls ganz exorbitanten Simulirens zu der Erwägung geführt, 
dass ein Individuum von der Durchtriebenheit und zugleich 

*) Auch Brierre de Boismont fasst Hamlet als an einfacher Melancholie 
und Tädium vitae leidend und nebenbei Irrsinn simulirend aut. 



— 57 — 

Intelligenz, wie sie sein Explorand besass, der ja eigentlich 
sein ganzes Leben damit ausgefüllt hatte, dass er der mensch- 
lichen Gesellschaft eine Naae um die andere drehte — dass 
ein solcher Mensch es für consequent betrachten musste, auch 
den gelehrten Herren ein Schnippchen zu schlagen und es an- 
gemessen finden kann, selbst nur zur Ausfüllung der lang- 
weiligen Haftzeit in einer grossartigen Komödie Zerstreuung 
und Beschäftigung zu suchen. 

Es kann jedoch selbstverständlich, wie Salgo betont, 
weder für noch gegen die psychische Integrität des Betreffen- 
den entscheiden, ob Jemand einen psychotischen Zustand ge- 
schickt oder einfältig simulirt. 

Saigons Bemerkung ist vielleicht nicht ganz unzutreffend, 
dass die psychiatrische Formenlehre und die Yerlässlichkeit 
derselben nur für die massige Erfahrung Geltung besitze, mit 
der Zunahme der Erfahrungen aber die typischen Fälle an 
Zahl und Bedeutung zurücktreten hinter den atypischen, den 
sogenannten Earitäten. Salgo tritt der Ansicht des erfahrenen 
L. Meyer bei, dass nichts leichter zu simuliren sei als der 
epileptische Krampfanfall. Andererseits sei gerade die 
Epilepsie eine Krankheit, bei welcher wir wegen der durch die 
motorischen Erscheinungen erhöhten Schärfe und Deutlichkeit 
des Krankheitsbildes von vornherein mit grösserem Vertrauen 
auf unsere Erfahrung und unser Wissen an die Beobachtung 
herantreten. Aber die Varianten der Krämpfe seien unzählig 
und was zur Charakterisirung des einzelnen echten epileptischen 
Anfalls angeführt werde, sei entweder unrichtig oder könne, 
wenn auch richtig, während des Anfalles garnicht oder wenig- 
stens nicht mit ausreichender Verlässlichkeit nachgewiesen 
werden. Salgo hat, wie er anführt, klassische Anfälle mit 
engen und weiten, mit starren und reagirenden Pupillen ge- 
sehen; meist erweise sich aber die verlässliche Constatirung 
des Pupillenzustandes als unausführbar. Derselbe Arzt erzählt, 
dass einer seiner Kranken, der wegen schwerer Epilepsie 
aus dem Militärverbande losgekommen, ihm auf seinen Wunsch 
„den schönsten und in seiner Form geradezu klassischen 
Krampfanfall" demonstrirte und denselben auf Befehl auch 
unterbrochen habe; es habe auch der blutige Schaum vordem 
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Munde nicht gefehlt, über dessen Herstellung der Betreffend© 
Salgo gern unterrichtete. Darin kann man Salgo nicht ganz 
beipflichten, dass für die Eruirung des Ausbruches der Epi- 
lepsie — als vielleicht den wichtigsten Punkt für die Beurtheilung 
dieses Leidens — fest zu halten sei, dass später zum Aus- 
bruch kommende Epilepsien, von schweren Traumen abgesehen, 
kaum mit der Erfahrung vereinbar; die Epilepsie (worunter 
natürlich nicht symptomatische Krampfanfälle zu verstehen 
seien), sei sehr selten ein acquirirtes, noch seltener oder viel- 
leicht nie ein später acquirirtes üebel, sie nehme ihren Ur- 
sprung in fötalen oder in frühester Kindheit überstandenen 
CerebralafTectionen, mag deren Grundlage nun in hereditären 
Verhältnissen liegen oder in anderen unbekannten Momenten 
zu suchen sein. — 

Kautzner berichtet, dass er in seiner Eigenschaft als 
Gefangenhausarzt beim k. k. Landes- und Strafgericht in Graz 
alljährlich mehrere Fälle von vorgetäuschten Geistesstörungen 
zu begutachten habe; er hat die Schwindler in unwiderleg- 
barer Weise entlarvt und oft nach Jahren noch deren geistige 
Gesundheit wieder feststellen können. Meist handelt es sich 
um Inquisiten, mitunter auch um Sträflinge. Er weist eben- 
falls darauf hin, dass die zum Ausdruck gebrachten Erscheinungen 
gewöhnlich nicht den klinisch bekannten Krankheitsformen ent- 
sprechen, weil in Strafhäusern viele Erkrankungen ein ganz 
eigenthümliches und fremdartiges Gepräge annehmen, was die 
Aufgabe des Arztes kaum erleichtere; dazu komme noch, dass 
in solchen Anstalten garnichts geglaubt werden dürfe und alles 
erst erwogen und controlirt werden müsse, bevor man etwas 
verwerthen dürfe.*) Mithaftlinge helfen mitunter den Arzt irre- 
führen, die Meldungen des Aufsichtspersonals über den Explo- 
randen sind zuweilen mit Vorsicht aufzunehmen. Einer seiner 
interessanten Fälle von Simulation ist in der Casuistik wieder- 
gegeben. — 

Bei der Frage der Simulation geistiger Störungen verdient 

*; Bei Casper-Liman (VII. Aufl. S. 452) wird ebenfalls darauf 
hingewiesen, dass neben dem psychiatrischen Wissen und Erfahrung, auch 
die Kenntniss der Verbrecherwelt erst dem Arzte eine gewisse Sicherheit 
der Diagnose giebt. 
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das Gans er 'sehe Symptom besondere Beachtung, da dasselbe 
selbst nach der Meinung der Autoren besonders geeignet ist, 
bei dem unkundigen Beobachter den Eindruck des Simulirten 
zu erwecken.*) Ganser (1898) hatte bei Hysterischen folgenden 
Symptomencomplex aufgestellt: 

„Die auffälligste Erscheinung bestand darin, dass sie Fragen 
allereinfachster Art, die ihnen vorgelegt wurden, nicht richtig zu 
beantworten vermochten, obwohl sie durch die Art ihrer Ant- 
worten kund gaben, dass sie den Sinn der.Fragen ziemlich erfasst 
hatten, und dass sie in ihren Antworten einegeradezu verblüffende 
Unkenntniss und einen überraschenden Ausfall von Kennt- 
nissen verriethen, die sie ganz bestimmt besessen hatten oder 
noch besassen". Der Verdacht der Simulation lag, wie Ganser 
selbst bemerkt, um so näher, als es sich in allen Fällen, die er 
beobachtet hat, um criminelle Individuen handelte, darunter 
drei, die aus der Untersuchungshaft zur Feststellung ihres 
Geisteszustandes in die Irrenanstalt gebracht worden waren. 
Ganser hat sich nicht davon überzeugen können, dass in seinen 
Fällen Simulation vorlag. In ihrem äusseren Yerhalten boten 
die Kranken ein der acuten hallucinatorischen Verwirrtheit 
ähnliches Bild dar, und während der Dauer dieses Zustandes 
„stark ausgesprochene hysterische Stigmata: weit ausgedehnte 
Analgesie, in einem Falle über den ganzen Körper und über 
die Zunge verbreitet, sodass die tiefsten Nadelstiche nirgendwo 
eine Schmerzempfindung hervorriefen. In anderen Fällen war 
diese Störung bei functioneller Abgrenzung über weite Strecken 
ausgedehnt; in einem Falle neben Partien, die stark über- 
empfindlich, schon bei Berührung mit der Nadel Schmerz- 
empfindung vermittelten, wobei die Zonen an verschiedenen 
Tagen stark wechselten". „In allen Fällen trat nach wenigen 
Tagen eine überraschende Aenderung des ganzen Krankheits- 
bildes ein: die Kranken erschienen völlig frei und klar in ihrem 

*) Dass auch bei nicht-sinmlirenden Geisteskranken sehr einfache 
Fragen, Zahlenverhältnisse betreifend, falsch beantwortet werden, bemerkte 
bereits Brandes auf den Hinweis von Snell (Diskussion 1868), dass dies 
besonders bei Simulanten vorkomme, ebenso wie die Verdrehung bekannter 
Worte beim Lesen zu einer unsinnigen Bedeutung. 
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Bewusstsein, waren verwundert über ihren Aufenthalt in der 
Anstalt, fragten, wie sie dahin gekommen seien'* . . . gaben an, 
nichts von dem, was in der Zwischenzeit mit ihnen vor sich 
gegangen, noch von ihren albernen Antworten etwas zu wissen. 
„Bei mehreren dieser Kranken hielt dieser Zustand der Klarheit 
nicht an, sondern wurde periodisch unterbrochen von Zeiten 
starker Gemüthsverstimmung*' unter Wiederkehr von Sinnes- 
täuschungen, hysterischen Gefühlsstörungen und von Anklängen 
an die früher beschriebene Reaction auf elementare Fragen. 
Ganser betrachtet diese Erscheinungen als zu dem hysteri- 
schen Dämmerzustand gehörig. 

Nebenher sei bemerkt, dass man das Ganser'sche Symp- 
tom auch bei anderen, nichthysterischen, Geistesstörungen z. B. 
der Katatonie, beobachtet hat. 

Nissl hält das Gansersche Symptom überhaupt in erster 
Linie für eine eigenartige Aeusserung des katatonischen Nega- 
tivismus und giebt nur zu, dass es auch bei wirklich Hyste- 
rischen beobachtet werden kann. — 

Jenes Symptom ist in erster Linie bei Untersuchungs- und 
Strafgefangenen gefunden worden, doch hat Raecke es auch 
in einem nicht forensischen Falle deutlich ausgeprägt gesehen, 
desgleichen veröffentlicht Lücke neben drei Beschreibungen 
von üntersuchungsgefangenen mit dem Ganserschen Symptom 
eine solche eines nichtcriminell gewordenen Mädchens, das auf 
hysterischem Boden eine Katatonie nebst dem genannten 
Symptom bot: Von Jugend auf Reizbarkeit, mit 18 Jahren 
hysterische Anfälle, deren erster im Anschluss an Schreck auf- 
trat; infolge Gemüthsbewegung vermehrte Reizbarkeit und Zu- 
nahme der Anfälle bis zum Ausbruch der Psychose; ausgeprägte 
hysterische Stigmata, Druckempfindlichkeit der Wirbelsäule, 
stark herabgesetzter Würgreflex, Druckpunkte an der Mammae, 
bei Druck auf dieselben Convulsionen der Arme, starke kon- 
zentrische Einengung des Gesichtsfeldes (in relativ klarer Zeit 
constatirt) ; Gansers Symptom, 4 Tage lang, dann mehrmonati- 
ger tiefer katatonischer Stupor. Eine auf Katatonie hinweisende 
Stereotypie war schon im Beginn der geistigen Erkrankung 
aufgefallen. 
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Lücke betont mit Recht, dass für die Auffassung eines 
solchen Zustandes als eines pathologischen natürlich vor allen 
Dingen die übrigen psychischen und körperlichen Symptome 
des Kranken in Betracht kommen : z. B. periodische Angst- 
anfälle, Personenverkennungen , Hallucinationen ; der eigen- 
thümliche Gesichtsausdruck, das oft ganz eigenartige, wie be- 
nommene Gebahren; Sensibilitätsstörungen, die er in keinem 
seiner Fälle vermisste, nämlich halbseitige völlige Analgesie, 
ünempfindlichkeit gegen Stiche in die Fusssohlen oder durch 
die Nasenscheidewand. Er weist auch vorsichtig darauf hin^ 
dass bei leichteren Sensibilitätsstörungen, blossen Hypalgesien 
u. dergl. gerade bei Untersuchungsgefangenen eine gewisse 
fieser ve immer am Platze sei; und erzählt, wie ein zur Be- 
obachtung eingelieferter Gefangener seiner scheinbar nicht 
ganz ungefährdeten Braut in einem aufgefangenen Briefe fol- 
gende Rathschläge ertheilte: „Da musst angeben, dass deine 
Eltern Krämpfe gehabt haben und dass du selbst von Kindheit 
an unter Krämpfen leidest; wenn du gestochen wirst, musst 
du nichts fühlen, und wenn dir der Arzt sagt, du sollst die 
Füsse zusammenschliessen und die Augen zumachen, musst 
du thun, als wenn du hinfallen wolltest*'; auch Instruktionen 
bezüglich gelegentlichem „in die Zelle machen" u. dergl wurden 
ihr ertheilt. 

Lücke ist es sogar begegnet, dass einer seiner Kranken, 
der einige Zeit mit einem der mit dem Ganser'schen Symptom 
behafteten Kranken zusammen gewesen war, einen derartigen 
Zustand zu copiren versuchte, jedoch, in die Enge getrieben, 
die Simulation gestand, deren er sich übrigens schon vorher 
eitlem Andern gegenüber gerühmt hatte. 

Hier muss auch der von Sorge aus der Anstalt Herz- 
berge mitgetheilte Fall erwähnt werden. Ein völlig unbestraf- 
ter Mann sucht aus eigener Initiative die Anstalt auf; er leidet 
an hysteroepileptischen Anfällen und bietet einen Dämmerzu- 
stand, bei dem zwischen völlig verkehrten Antworten und 
Aeusserungen solche, die den Anschein erwecken, als ob der 
Kranke doch orientirt wäre, erfolgten. Es bestand auch für 
diese geordneten Aeusserungen später Amnesie. Man sei, sagt 
Sorge, nicht berechtigt, aus einzelnen geordneten Antworten 
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oder Handlungen eines sonst anscheinend schwer verwirrten 
Kranken ohne Weiteres auf Simulation zu schliessen. 

Nach Eaecke kommen bei Strafgefangenen, neben schwe- 
reren, leichtere nur Stunden bis Tage dauernde hysterische 
Stuporzustände vor, die ebenso wie der Ganser'sche Dämmer- 
zustand durch den ihnen anhaftenden Schein des Gemachten 
den Verdacht der Simulation erwecken können ; die Verwandt- 
schaft beider hysterischer Symptomencomplexe ist so innig, 
dass sie nicht nur nebeneinander auftreten, sondern sich auch 
direkt gegenseitig ablösen können. Raecke theilt einen solchen 
Fall mit, in dem der anfängliche hysterische Stupor ganz un- 
erwartet in einen richtigen Ganser'schen Symptomencomplex 
sich verwandelte. 

Dieser Stupor tritt nach Raecke gleich nach der Ver- 
haftung infolge der gemüthlichen Erregung oder in Folge 
von körperlichen und seelischen Strapazen auf, meist wohl 
von einem richtigen Krampfanfall eingeleitet, doch sei letzteres 
nicht immer erforderlich. Manchmal gehen im Prodromalstadium 
allgemein nervöse Beschwerden, unangenehmeWahnvorstellungen, 
elementare Sinnestäuschungen, vorauf; der Stupor selbst schliesse 
sich dann entweder direkt an dasselbe an oder es schiebt sich 
noch erst eine kurze Episode tobsüchtiger Erregung mit Trü- 
bung des Bewusstseins dazwischen. Charakteristisch sei in 
erster Linie für den Stupor die hochgradige Beeinflussbarkeit 
durch alle Vorgänge in der Aussen weit; ja es gelänge sogar 
oft, denselben direkt durch energische Eingrifl'e zu copiren; 
der Uebergang aus anscheinend tiefer Benommenheit zu nor- 
malem Verhalten und thatkräftigem Handeln könne jederzeit 
ganz plötzlich und unvermittelt vor sich gehen; in der Regel 
jedoch vollziehe sich die Besserung, zumal wenn der Kranke 
sich selbst überlassen bleibe, nur langsam und von Schwank- 
ungen unterbrochen ; dann träten gleichzeitig mit dem Schwinden 
des Stupors die bekannten hysterischen Züge und Stigmata 
deutlicher hervor und sicherten so die etwa zweifelhafte Diag- 
nose; die Sensibilitätsstörungen seien sehr constant vorhanden. 
Bezüglich der eigentlichen Symptomatologie macht Raecke be- 
sonders auf folgende Punkte aufmerksam: „Die Gliedmaassen 
fallen angehoben in der Regel schlaff herab. Eigentliche Flexi- 
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bilitas cerea findet sich nicht. Zuweilen wird sie dadurch vor- 
getäuscht, dass bei passiven Bewegungen ein gewisser Spasmus 
in der Muskulatur auftritt. Man hat aber dann einen federnden 
Widerstand vor sich, der nur ruckweise überwunden wird. 
Die Stellung, in welcher schliesslich das betreffende Glied 
stehen bleibt, ist nicht sowohl diejenige, die man ihm gegeben 
hat, sondern der Kranke sucht sich im Gegentheil durch will- 
kürliche Bewegungen gewissermaassen eine ihm genehme Hal- 
tung heraus, die er dann für längere Zeit beibehält. Die 
Sehnenreflexe scheinen stets gesteigert zu sein. Manchmal 
traten bei Beklopfen der Sehnen vorübergehend klonische 
Zuckungen auf. Steigerung der Hautreflexe ist weniger kon- 
stant Dagegen findet sich eine mehr oder weniger bedeutende 
Herabsetzung der Schmerzempfindlichkeit, die in einzelnen 
Fällen einen sehr hohen Grad erreichen kann. So war es z. B. 
in einem Falle möglich, eine lange, gelappte Schnittwunde an der 
Hand in aller Ruhe zu reinigen und zu vernähen, ohne dass 
von Seiten des betreffenden Kranken die geringste Reaktion 
zu bemerken war. Auffallend regelmässig wurde in unseren 
Fällen vasomotorisches Nachröthen und Pulsbeschleunigung 
constatirt, selbst wenn die Kranken schon lange ruhig gelegen 
hatten. Auch transitorische Congestion des Gesichts lässt sich 
mehrfach verzeichnen. Nur in einem Fall Pulsverlangsamung. 
Schliesslich sei der meist vorzügliche Appetit hervorgehoben, 
der mit dem übrigen Verhalten der Kranken stark contrastirte, 
sowie die Thatsache, dass sich die Letzteren in der Mehrzahl 
der Fälle trotz aller Apathie sauber hielten.'' 

Die Dauer des Stupors schwanke zwischen Stunden und 
Monaten ; bei längerem Bestehen regelmässig freiere Zwischen- 
zeiten. Nach dem Abklingen bleibe eine reizbare, misstrauische 
Stimmung, Neigung zum Läppisch-Manirirten noch lange zu- 
rück; zuweilen Unterbrechung resp. Ablösung des Stupor 
durch ausgesprochene Dämmerzustände, welche auch das Symp- 
tom der unsinnigen Antworten aufweisen können; nach dem 
Stupor erscheine eine oft überraschend tiefe Amnesie, 
ebenso wie nach dem Ganserschen Symptomencomplex, was 
für eine innere Verwandtschaft beider Erkrankungsformen 
spreche. Die Amnesie nahm häufig auch noch einen retro- 
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graden Charakter an. Auch bei solchen nicht criminellen 
Hysterikern, die gar keinen Grund hätten, gewisse Ereignisse 
ihres Lebens todtzuschweigen, kommen, wie R a e c k e hervorhebt, 
derartige Angaben über Amnesie vor, sowie die Hartnäckigkeit, 
mit welcher allen Suggestivfragen gegenüber an dem Gedächt- 
nissdefecte festgehalten wird; Raecke möchte trotzdem die 
Echtheit der angeblichen Amnesie für die Zeit der Strafthaten 
anzweifeln; die Möglichkeit der üebertreibung dürfe man über- 
haupt selbstverständlich nicht ausser Acht lassen; auch das 
Symptom der unsinnigen Antwort könne leicht vorgetäuscht 
werden. Man solle daher nur dann einen hysterischen Däm- 
merzustand annehmen, wenn sich die hysterische Grundlage 
erweisen lasse. 

Die 5 Raecke'schen Fälle betrafen: 2 weibliche Kranke 
(31jährige, Delicte, gewerbsmässige Unzucht, Landstreicherei, 
Unterschlagung; — 18jährige, Diebstahl) und 3 männliche 
(22 jähriger, Körperverletzung; von Raecke als nicht ganz 
reiner Fall bezeichnet: — 48 jähriger, Betrügereien; — 21 jäh- 
riger, Unterschlagung, Diebstahl. — 

Ganser weist später ausdrücklich daraufhin, dass Kranke 
mit dem durch die Bewusstseinsänderung und die nachträgliche 
Erinnerungslücke charakterisirten hysterischen Dämmerzustand., 
welchen er als die weitaus häufigste Form der hysterischen 
Geistesstörung, abgesehen von der chronischen Degeneration^ 
bezeichnet, leicht den Eindruck der Simulation machen. Nach 
seinen Erfahrungen tritt dieser Dämmerzustand häufiger selbst- 
ständig, und zwar meist einschleichend, als im Anschluss an 
einen hysterischen Krarapfanfall auf. „Diese Kranken machen 
infolge der sich allmählich steigernden Bewusstseinsänderung 
eine Periode durch, in welcher ihre Störung nur durch genaue 
Untersuchung nachzuweisen ist, die somatische sowohl wie 
psychische; sie benehmen sich oft äusserlich correct, sprechen 
geordnet und setzen den Untersucher in Erstaunen durch die 
Lücken, die sie bei einer elementaren Prüfung aufweisen; 
dann zeigen sich oft Erinnerungslücken, die sich auf bestimmte 
Reihen von Vorstellungen oder bestimmte Ideenverknüpfungen 
begrenzen.'* Er glaubt, dass die noch zu wenig erforschte 
Lügenhaftigkeit der Hysterischen in vielen Fällen durch eine^ 
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durch die Phantasie bewirkte, obwohl unbewusste Ausfüllung 
solcher partieller Erinnerungslücken vorgetäuscht wird. Infolge 
des Ausfalls der elementarsten Kenntnisse bei erhaltener Auf- 
fassung können hysterisch Geisteskranke die allerplumpeste 
Simulation auszuüben scheinen. — 

Dass die Simulationsfrage seit der genaueren Kenntniss 
des hysterischen Dämmerzustandes sich nur noch schwieriger 
gestaltet hat, erhellt aus einer Arbeit von C. J. Jung (1903). 
Dieser Autor bezeichnet als emotive Stupidität Zustände, bei 
welchen sich, auf imbeciller oder degenerativer Grundlage, der 
inneren Verarbeitung von Affekten und neuen Eindrücken ab- 
norme Hindernisse entgegenstellen und einebeständige Fassungs- 
losigkeit und pathologische Verlegenheit entsteht. In dieser 
letzteren ist die deutliche Neigung vorhanden, zum Theil äussere, 
zum Theil rein mechanische Associationen zu produciren , so- 
dass das betreffende Individuum einem Dementen ähnelt. An 
zwei Beispielen — Untersuchungshäftlinge, beide imbecill, De- 
likte: Nothzücht, — legt Jung diese Auffassung nahe; bei solchen 
Individuen ist schon die ungewohnte Internirung in die Anstalt 
zwecks Beobachtung mit relativ schwer ausgleichbaren Affekten 
verknüpft. Bei der Bedeutung des Affektes für die Entstehung 
hysterischer Erscheinungen glaubt Jung, dass die Ganser'schen 
Zustände klinisch nicht allzuweit von den Fällen emotiver Stu- 
pidität stehen. „Wenden wir das bisher Gesagte auf die Simu- 
lationsfrage an, so lassen sich Fälle denken, welche durch die 
aufregenden Momente der Verhaftung, der Untersuchung, der 
Einzelhaft usw. in eine emotionelle Verwirrtheit gerathen, wo- 
durch den einen der Gedanke der Simulation von Geistes- 
störung unmittelbar nahe gelegt wird, die anderen aber durch 
oben angedeutete Disposition in einen Zustand von Stupidität 
verfallen, in welchem sich je nach der geistigen Beschaffenheit 
des Individuums bewusste Uebertreibung, halbbewusste Schau- 
spielerei und hysterische Automatismen zu einem unergründ- 
lichen Gemenge vereinigen können , ähnlich dem Bilde einer 
„traumatischen Neurose", wo „Simulirtes und Hysterisches" un- 
trennbar zusammenhängt. Es scheint mir sogar, als ob es blos 
ein Schritt wäre von Simulation zum Ganser'schen Symptomen- 
complex, als ob das Ganser'sche Zustandsbild s. v. v. blos eine 

5 
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aus dem Bewusstsein ins ünterbewusste gerathene Simulation 
wäre. Dass eine solche Transposition möglich ist, zeigen die 
Fälle der pathologischen Schwindler und Träumer." Jung be- 
schreibt an dieser Stelle den Zustand eines von ihm beobach- 
teten üntersuchungsgefangenen , eines erblich belasteten, dege- 
nerirten Menschen, der viel vagabondirt hatte, mehrfach wegen 
Diebstahls bestraft und nun wieder wegen Diebstahls in Unter- 
suchungshaft gekommen war. Derselbe simulirte so „vorzüglich" 
(Apathie, blöder Gesichtsausdruck, auffallend unrichtige Ant- 
worten auf einfache Fragen, höchst verkehrte Ausführung ein- 
facher Aufträge, Nahrungsverweigerung in den ersten 3 Tagen, 
plötzliche Anwandlungen von Gewaltthätigkeiten), „dass man 
zwar nie die Simulationsmöglichkeit vergass, aber doch zeit- 
weise ernstlich an die Möglichkeit einer Dementia präcox oder 
eines tieferen hysterischen Dämmerzustandes im Sinne Ganser's 
dachte". „Die consequent starre Maske seines Gesichts, die Ge- 
fährlichkeit seiner Selbstmordversuche (zur Zeit der Störung), 
die wirkliche Ohnmacht, die anscheinend tiefe Hypalgesie waren 
Thatsachen, die nicht leicht aus blosser Simulation erklärbar 
waren. Wir haben deshalb schon bald den Gedanken an eine 
reine Simulation aufgegeben mit der Annahme, dass, wenn es 
sich wirklich um eine Simulation handle, irgend ein patholo- 
gisches Plus dabei sein müsse, das irgendwie fördernd ein- 
greife. Das plötzliche Geständniss kam deshalb etwas über- 
raschend.''*) „Das Gutachten nahm Zurechnungsfähigkeit für 
den Diebstahl und Strafifähigkeit an; für das Vergehen der 
Simulation aber verminderte Zurechnungsfähigkeit." Als psy- 
chopathische Erscheinungen wurden bei diesem Falle beobachtet 
Vergesslichkeit, Mangel an Concentration auf hysterischer, affec- 
tiver Grundlage. Die Ohnmacht war echt. 

Der Güte des Herrn k. Regimentsarztes Dr. Mattauschek 
verdanke ich die VeröfTentlichung eines Gutachtens und Be- 
obachtungsprotocolls über einen Soldaten, der bei hysterischen 
Symptomen körperlicher Natur einen typischen hysterischen 
Dämmerzustand simulirt hatte (siehe die Casuistik). — 



*) nachdem ihm tagfs zuvor die bereits einmal angewandte starke 
Faradisation für die Zukunft in Aussicht gestellt worden. 
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Nach M e 1 i ( 1 900) ist die Amnesie als Beweis für die Krank- 
haftigkeit beim Fehlen ohne Bedeutung^ da auch bei Erinner- 
iingsfähigkeit das Bewusstsein sehr erhebliche Veränderung er- 
fahren könne, und er verweist zum Vergleich auf den Traum, 
wo Erinnerungsfähigkeit für einen Kreis von Vorstellungen 
Torhanden sei, der unter wesentlicher Einschränkung der 
Klarheit der Association, namentlich auch des ümfangs und 
-der Sicherheit derselben, entstanden ist. Trotz der absolut 
pathologischen Natur des Bewusstseins könne die Möglichkeit 
'der Erinnerungsfähigkeit für die Gedanken sowohl als auch 
^ine für die Erinnerungsfähigkeit genügende Apperception der 
-äusseren Vorgänge bestehen. Moeli hält daher den Ausdruck 
^,Däranierzustand'* nicht für ganz zutreffend für die Bezeichnung 
eines* partiellen einseitigen, lückenhaften Bewusstseins; auch 
machen sich hier noch häufiger als bei anderen abnormen Be- 
Avusstseinszuständen die im „wachen'* Leben vorhandenen 
Ideenkreise, Gefühlsbewegungen und Antriebe während des ver- 
-änderten Stadiums bemerklich, ja sie rufen gerade die wichtige 
Handlung hervor, sodass die Handlung nicht überraschend, 
Tielleicht auch für die ausführende Person selbst nachträglich 
nicht überraschend; mithin könne die Angabe, welche nach- 
träglich gemacht wird, bezüglich ihrer Entstehung aus einem 
xingetrübten und ganz unversehrten Bewusstsein, also der 
-eigenen Erinnerung, durchaus zweifelhaft werden. Endlich ist 
nach Moeli bei erheblicher Bewusstseinsstörung die bewusste 
Empfindung, wie sie bei der Sensibilitätsprüfung das Object 
hilde und in der Angabe localisirter Wahrnehmung besteht, 
'Oft ganz intakt, was ebenfalls für eine segmentirte Störung des 
Bewusstseins spreche, die mit Erinnerungsfähigkeit einhergehen 
kann, sodass vorhandene Erinnerung kein normales Bewusst- 
sein beweise. (Aus dieser Discussion verdient hier noch die 
Bemerkung Jolly's Erwähnung, dass er die von Ganser be- 
tonten somatischen Zeichen für das Vorhandensein eines hyste- 
rischen Zustandes, Sensibilitätsstörungen und dergl. nicht für 
beweisend halte, da sie sowohl bei Hysterie fehlen als bei 
JEpilepsie und anderen Neurosen vorhanden sein können.) 

Bezüglich der Simulation von Epilepsie bemerkt Bins- 
wanger (1899), dass alle die verschiedenen Merkmale der 
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Unterscheidung der wahren und simulirten Epilepsie (das vor- 
sichtige Hinfallen der Simulanten, das sofortige Wiederein- 
schlagen des Daumens nach gewaltsamer Lösung, das Eintreten 
von Eeflexbewegungen u. s. w.) keineswegs zuverlässige Be- 
weise seien; was aber der Betrüger nicht nachahmen könne^ 
das sei das Erblassen des Gesichts, die Erweiterung der 
Pupillen und deren ünempfindlichkeit gegen einfallendes Licht, 
die Veränderung des Pulses und wohl auch die hochgradige 
Cyanose im weiteren Verlauf des Anfalls. 

Magnan (citirt bei Binswanger) weist darauf hin, dass die 
Simulanten infolge ihrer Unkenntniss der Wirkung des Mus- 
culus sternocleidomastoideus den Kopf nach der Seite des 
Contrahirten Muskels senken, während derselbe wohl das Ohr 
nach unten ziehe, das Gesicht aber nach oben wendet. 

F 6 r 6 (ebenda) betont, dass die Respirationscurven im Be- 
ginn und Yerlauf des epileptischen Anfalls charakteristisch seien- 

Die Beobachtung F6r6's, dass wahre Epileptiker Krämpfe 
simuliren, kann ich, wie Binswanger, bestätigen. Eine Epilep- 
tische gestand mir, dass ihre Krämpfe in den letzten Jahren 
nur simulirte gewesen seien; sie sei dazu gebracht worden 
durch ihr Blasenleiden, das auch nach einem operativen Ein- 
griff nicht besser geworden war (Enuresis nocturna), demzu- 
folge sie doch keine Dienststellung und kein Fortkommen finde,, 
weshalb sie es vorgezogen habe, durch Simulation von Krämpfen 
ihren Anstaltsaufenthalt möglichst zu verlängern. Sie hatte 
nach dem Geständniss keine Anfälle mehr. 

Stell kommt in seinem hochinteressanten Buche: Suggestion 
und Hypnotismus in der Völkerpsychologie, 1904, bei den 
schamanistischen und dazugehörigen Produktionen, auch auf die 
Simulation von Krämpfen zu sprechen. Er meint: „Wenn nun 
hochintelligente, mit allem Raffinement schauspielerischer Wir- 
kung wohlvertraute Künstlerinnen, die ihren eigenen Körper 
bis zur unscheinbarsten Muskelbewegung vollkommen in ihrer 
Gewalt haben, bei der Darstellung eines relativ einfachen 
Naturvorgangs so grosse Schwierigkeiten haben, so ist wohl 
kaum anzunehmen, dass Leute, wie die (von ihm) erwähnte Land- 
streicherin oder der italienische Erdarbeiter bei der Produktion 
ihrer Anfälle allfallige Muster aus ihrem eigenen Anschauungs- 
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und Erfahrungskreise einfach copiren, indem sie deren ein- 
zelne Phasen durch besondere Willensacte bewusst und will- 
kürlich zur Darstellung bringen. Sondern nachdem autosug- 
gestiv der Anfall eingeleitet ist, läuft er vollkommen automatisch, 
sogar mit Ausschaltung des Bewusstseins ab. . . .* Diese 
„autosuggestiven Convulsionen" treten, woran Stell erinnert, 
ethnologisch am häufigsten als die Wirkung der traditionellen 
IjehrmeinuDgen und Volksansichten über das Wesen der Seele, 
<ier Krankheitsursachen und der überirdischen Mächte auf. — 

Buchholz hält es für ganz ausgeschlossen, dass ein 
geistig gesunder Mensch die nicht hochgradige Imbecillität zu 
simuliren sucht;*) es würden immer, wenn in dieser Eichtung 
«imulirt werde, die schwereren Formen von Schwachsinn zu 
<5opiren versucht; doch simuliren viele Imbecille insofern, als 
^ie die vorhandenen Symptome übertreiben oder auch garnicht 
vorhandene Symptome einmal vortäuschen, Bestrebungen, die 
vielfach weniger einer bestimmten Absicht als der den Imbe- 
-cillen so sehr häufig anhaftenden Neigung zum Lügen ent- 
springen, anderemale auch wohl ganz unbewusst erfolgen; es 
bestehe nun hier eigentlich immer die Gefahr, dass über der 
Simulation, als solche bei der Plumpheit der Versuche meist 
leicht zu erkennen, die wirklich vorhandene Schwäche über- 
sehen wird. — 

Burgl führt aus, dass auch bei Exhibition an einem fre- 
•quenten Platze — die den Stempel des Schwachsinns oder der 
Bewusstseinsstörung an sich trage — , jeder Fall ohne Voreinge- 
nommenheit geprüft werden müsse, und erzählt aus seiner 
gerichtsärztlichen Praxis folgenden Fall. Ein Epileptiker, welcher 
dreimal im Dämmerzustande an belebtem Orte exhibitionirt 
iatte und jedesmal freigesprochen war, exhibitionirte das vierte 
Mal in einem simulirten Dämmerzustande in der sicheren Er- 
wartung, nicht verurtheilt zu werden. Der Gerichtsarzt er- 
achtete diesmal die Symptome des Dämmerzustandes nicht für 
gegeben und erklärte ihn für strafrechtlich verantwortlich ; es 
«rfolgte Verurtheilung. Im Gefängniss erklärte der Mann, 
dass er zu Kecht verurtheilt worden sei; er sei diesmal nicht 

*) Aehnlich, aber nicht ganz so exclusiv äussert sich schon Mende 
1832, S. 208. 
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geisteskrank gewesen, sondern habe sich nur den Anschein 
eines Geisteskranken gegeben. Da der Gerichtsarzt seine» 
Zustand richtig erkannt habe, stehe er nicht an, dies zu be- 
kennen. Burgliässt dies Beispiel aber auch als Beweis dafür 
gelten, dass die Exhibition an frequentem Platze nur von 
geistig Defecten oder Geisteskranken vollführt wird, da ein 
solcher Epileptiker immerhin als rainderwerthig, also geistige 
nicht normal zu bezeichnen sei. — 

Eine sehr werthvolle Studie über Simulation von Geistes- 
störung aus neuester Zeit ist die von Kai mann, 1903; e& 
mögen einige Punkte daraus wiedergegeben werden. Eine^ 
Krankheitsform, deren Erscheinung, auch wenn kein Verdacht 
vorliegt, häufig den Eindruck von etwas Gemachtem erwecken 
könne, ist die Hebephrenie (täppische, übertriebene Sonder- 
barkeiten des Eedens und Thuns; zeitweilige Klarheit, dann: 
unvermittelt sinnlose Handlungen) ; gleiches gilt von den kata- 
tonen Formen : neben zerfahrenem Gedankengang oft unsinnige 
Wahnideen, bei guter Orientirung, Triebhandlungen und Beweg- 
ungsstereotypien, letztere zuweilen von aussen beeinflussbar. 
„Atypische" Fälle, bei denen keine bestimmte Diagnose gestellt 
werden kann, kommen gerade häufig bei Gefängnisspsychosen 
vor. — Bezüglich der Bemerkung Pen ta's über die Simulations- 
psychose, die so typisch sei, dass sie dem Kenner die Diagnose^ 
a vista ermögliche, meint Kaiman n, dass es sich hierbei — in 
den Gefängnissen Neapels — um Simulationen handle, die auf 
einem bestimmten Boden erwachsen und ein kräftiges Localco- 
lorit tragen; 2/3 der dortigen Verbrecher seien Commorristen und 
zum Betrüge erzogen und die Verstellung liege im Volkscharakterr 
75'Vft aller dort vorkommenden Psychosen sind erheuchelt; die 
stets aufgefrischte Tradition und die gleichen Bedingungen 
mögen immer gleiche Zustandsbilder erzeugen. Durch Ver- 
mischung von Blödsinn und Wahnsinn, wie in 2 von Eaimann,. 
beobachteten Fällen, bringen die Simulanten Bilder zu Stande^ 
„welche solchen von Dementia präcox auf ein Haar gleichen*- 
Die mangelhafte psychiatrische Schulung der Simulanten ver- 
räth sich in der Häufigkeit der Simulation von Gesichtstäusch- 
ungen, während bei Geisteskrankheiten in Wirklichkeit die 
Gehörstäuschungen die weitaus häufigsten sind. Es komrae^ 
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daher, weil bei den meisten Menschen Gesichtsvorstell- 
ungen den Bewusstseinsinhalt beherrschen, Gesichtsbilder 
am leichtesten zu beschreiben und zu variiren sind. — Bezüg- 
lich der Simulation oder Vorschützung transitorischer epilepti- 
scher Geistesstörungen bemerkt Raimann: „Eine geradezu un- 
heilvolle Complication ist es nun, das eine grosse Anzahl von 
Degenerirten und Gewohnheitsverbrechern thatsächlich epilep- 
toide Antecedentien haben, Schädelnarben tragen, an Kopf- 
schmerz oder zeitweisem Schwindel, wenn nicht gar an convul- 
siven Anfällen leiden. Wir werden nun so u«d so oft vor die 
Frage gestellt, ob eine Amnesie, ein Dämmerzustand glaubhaft 
ist." Zu den Simulanten gehören auch jene Degenerirten, wel- 
che sich, vielleicht mit dem Entlassungscertificat der Irrenan- 
stalt in der Tasche und auf die ünvollkommenheit der socialen 
Einrichtungen verächtlich herabblickend, einen Zweckrausch 
antrinken. — Das Yorhandensein eines genügenden Motivs für 
Simulation schliesst Geistesstörung nicht aus; viele Kranke 
werden oft ganz im Beginn ihrer Psychose criminell, deren 
Prodroma nicht beachtet worden sind (besonders Paralytiker). 
Fehlen eines Motivs beweist nichts gegen Simulation; essteilt 
sich manchmal erst nachträglich heraus, dass der Betreffende 
strafrechtliche Verfolgung zu gewärtigen hat; Raimann citirt 
hierfür einen nicht von ihm selbst beobachteten Fall, wo Jemand 
auf Grund einer fälschlichen Selbstbeschuldigung in die Irren- 
anstalt zur Beobachtung kam und seine Krankheit anfangs als 
hysterische Psychose aufgefasst wurde; es war, wie die polizei- 
lichen Erhebungen ergaben, ein Deserteur und Schwindler, der 
sich in der Irrenanstalt am sichersten glaubte. — Häufig ist 
blosse Arbeitsscheu das Motiv zur Simulation; Penta versichertr 
dass manche seiner Pflegebefohlenen aus reiner Lust an der 
Comödie simuliren. — Reine Afifectäusserungen, namentlich 
solche des manischen Zustandsbildes, werden von Simulanten 
nicht zusammengebracht. Bei hysterischen Psychosen wird es- 
Fälle geben, wo man die bewusste Simulation von der 
unbewussten* nicht zu unterscheiden vermag. — Mithäftlinge 
unterstützen zuweilen aus Solidarität einen Simulanten durch 
geeignete falsche Angaben, übereifrige Aufseher machen anderer-» 
seits manchmal, in guter Absicht, die Diagnose Simulation zu 
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leicht. — Hysterische Dämmerzustände sind durch Suggestiv- 
bemerkungen und medicamentöse Entlarvungsmittel zu beein- 
flussen, andrerseits yersagen diese häufig bei Simulanten, un- 
ter bestimmten Indicationen hält Raimann bei letzteren die 
Anwendung hydropathischer Proceduren (kalte Dusche, Ab- 
giessungen, Wickelungen) und den faradischen Pinsel für an- 
gezeigt, besonders dann, wenn die logische Bearbeitung zu 
einem Resultate geführt hat und man dem grausamen Spiel 
der Simulation ein Ende machen will. Das ist nach Raimann 
noch lange keine Folterung. — „Man darf nicht a priori 
sagen, dieser Mensch simulirt, ergo ist er nicht 
normal; sondern manmuss fragen: ist das Indivi- 
duum des Gebrauches seiner Vernunft so völlig 
beraubt, dass es die That nicht zu verantworten 
vermag, deren strafrechtliche Verfolgung jetzt die 
Simulation von Geisteskrankheit veranlasst.'' — 

Selbst wenn der Simulant die Täuschung zugesteht, müssen 
wir uns noch fragen, ist das Bild, das er jetzt bietet, sein 
Normalzustand oder thut der Mann immer noch etwas hinzu? 
Hier ist die genaueste Erforschung der Vergangenheit des 
Exploranden nöthig. — Raimann hofft, dass die geplante Er- 
richtung von Staatsanstalten für geisteskranke Verbrecher mit 
ihrer strengeren Hausordnung, ihren erschwerten Entlassungs- 
bedingungen den Anreiz zur Simulation herabmindern dürfte. 

Raimann hat 2 Fälle beobachtet (und beschreibt sie an 
dieser Stelle,) wo die Explorationen, wenigstens soweit die 
ProtocoUe das erkennen lassen, auf ein Haar jenen gleichen, 
die Raecke von seinen Hysterikern mittheilt. „Beide Beobach- 
tungen bestätigen in der zuverlässigsten Weise die Thatsache, 
dass der absichtlich falsch Antwortende, der Simulant, genau 
so erwidert, wie ein Hystericus." Ferner berichtet Raimann 
noch über Folgendes: Ein Simulant v. Wagner 's zog vor den 
Augen der Untersucher ein Stück Menschenkoth aus der Tasche, 
um es zu verzehren , nachdem er sich ruhig und geordnet zur 
Vernehmung hatte führen lassen. — Ein Simulant, in der 
niederösterreichischen Irrenanstalt in Wien entlarvt, hat später 
in der Zeitschrift „Sturm" seine Selbstbiographie: „Lehrreiche 
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Geschichte eines Simulanten", ganz aufrichtig und in flottem 
Stile yeröffentlicht! Er hatte im Gasthause Grössenideen, auf 
Grund deren er die Zahlung verweigerte, simulirt, um seiner 
Nothlage durch Einweisung in die Irrenanstalt ein Ende zu 
machen und dabei die bei einem früheren Anstaltsaufenthalt 
(Trunkenheit, ErhängungsT ersuch) gewonnenen psychiatrischen 
Kenntnisse zu verwerthen gesucht. — 

In seinem Buche „Ueber Psychosen bei Militärgefangenen 
nebst Keformyorschlägen" (1904) schenkt E. Schul tze an 
verschiedenen Stellen der Simulationsfrage eine besondere Be- 
achtung. Namentlich geht er näher darauf ein, warum die 
Zustände der Dementia präcox so häufig für Simulation gehalten 
werden; er glaubt, dass gar manche der in der Literatur be- 
schriebenen Simulationen zum Kapitel der Dementia präcox 
gehören und dass es bei solchen Fällen richtiger wäre, mit der 
Veröffentlichung eine geraume Zeit zu warten, selbst wenn das 
Zugeständniss der Simulation vorliegt. „Bei der Dementia 
präcox ist eben, was die psychischen Symptome angeht, einfach 
alles möglich, vom scheinbar tiefsten Blödsinn bis zur mania- 
kalischen Ausgelassenheit, von der ausgesprochensten Depression 
bis zu einem Grössenwahn, dessen sonst nur der Paralytiker für 
fähig gehalten wird, von der tiefsten gemüthlichen Gleichgültig- 
keit bis zur grössten Keizbarkeit und Empfindlichkeit, von einer 
klaren Diktion bis zum Wortsalat.'' 

2 Fälle von Schwachsinns-Simulation theilt Schnitze in 
diesem Buche mit ; im zweiten war der Simulant (Brandstifter) 
-auf Grund längerer Anstalts-Beobachtung für geisteskrank er- 
klärt, daraufhin freigesprochen worden. Er blieb wegen seiner 
Gemeingefährlichkeit in der Irrenanstalt, machte hier nach % 
Jahren nachts, um sich die Schlüssel zu verschaffen, einen ver- 
wegenen Angriff auf 2 Pfleger, der noch glücklicher Weise 
vereitelt werden konnte. Gestand, dass er früher simulirt hatte, 
dass er jetzt entweichen gewollt, weil er gehört, er solle in 
eine Anstalt für Unheilbare versetzt werden. Er erwies sich 
jetzt als im Besitz guter Elementarkenntnisse, während er bei 
der Beobachtung sich sehr dumm gestellt hatte. Nachträgliche 
Verurtheilung wegen der Brandstiftung wie wegen des An- 
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griffes auf die Pfleger. E. Schultze betont hier, wie noth- 
wendig und nützlich es in solchen Fällen sei, sich genau über 
das Vorleben der Exploranden, namentlich auch bei dem ehe- 
maligen Lehrer desselben, zu erkundigen. 

Schultze fordert mit Bezug auf die Schwierigkeit des 
Nachweises reiner Simulation (zumal bei der Seltenheit ihres 
Vorkommens), dass keine Verurtheilung wegen Simu- 
lation geistiger Störung erfolgen sollte, bevor der An- 
geschuldigte in einer Irrenanstalt geraume Zeit 
beobachtet worden ist. Eine solche Verurtheilung, die in 
bürgerlichen Verhältnissen nur unter bestimmten Voraussetz- 
ungen möglich ist, ist nämlich im Militärstrafgesetz Torgesehen, 



Schwangerschaf tsgel üste, krankhafte Antriebe, wer- 
den zuweilen, neben Schwangerschaft selbst, vorgeschützt von 
Diebinnen, wovon Laurent (pag 345 u. f.) einige Beispiele 
anführt. 
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Fälle Ton Simulation im Alterthum. 

Bei den Autoren findet man wiederholt Fälle von Simu- 
lation aus der Geschichte und Sage des klassischen Alterthums 
citirt, ohne dass der Versuch gemacht wurde, auf Grund der 
ältesten Quellen den Werth dieser Citate zu prüfen. Herr Dr. 
phil. Sniehotta in Breslau hatte nun die grosse Liebens- 
würdigkeit, meine Bitte um Aufschluss über diese Dinge in der 
zuvorkommendsten Weise zu erfüllen und seinem philolo- 
gischen Wissen und Können verdanke ich die nachfolgenden 
Auszüge aus den betreffenden alten Schriftstellern nebst der 
Uebersetzung und einigen philologisch-kritischen Bemerkungen, 
Auch an dieser Stelle spreche ich Herrn Dr. Sniehotta 
meinen besten Dank aus. 

Zu dem Wahnsinn des Ody sseus äussern sich die Autoren 
wie folgt: 



Hygin 

Agamemnon et Menelaus Atrei 
filii cum ad Troiam oppugnan- 
dam coniurat.os duces ducerent, 
in insulam Ithacam ad Ulixem 
Laertis filium venerunt. cui 
erat responsum, si ad Troiam 
isset post vicessimum annum 
solum sociis perditis egentem 
domum rediturum. itaque cum 
sciret ad se oratores venturos 
insaniam simulans pileum 
sumpsit et equum cum bove 
iunxit ad aratrum. quem 
Palamedes ut vidit sensit si- 



fab. 95. 

„Als des Atreus Söhne Aga- 
memnon und Menelaus zur 
Bestürmung Troias die ver- 
bündeten Fürsten führten, ka- 
men sie auch auf die Insel 
Ithaka zu Odysseus, des Laertes 
Sohn. Dieser hatte das Orakel 
erhalten, falls er gen Troia 
zöge, würde er erst nach zwan- 
zig Jahren nach Verlust aller 
Genossen allein und als Bettler 
nach Hause gelangen. Als er 
daher erfuhr, man würde kom- 
men und ihn zu überreden 
suchen, stellte er sich wahn- 
sinnig, indem er sich ein Hüt- 
chen aufsetzte und Ross und 
Eind an einen Pflug zusammen- 
schirrte. Als Palamedes ihn 
sah, merkte er sofort, dass er 
sich verstelle, nahm seinen 
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mulare atque Telemacbum 
filium eius cunis sublatum 
aratro eius subiecit et ait: 
simulatione deposita inter con- 
iuratores veni. 

Eustatius ad Iliad. 



Sohn Telemach aus der Wiege, 
legte ihn vor seinen Pflug und 
sagte: „Höre auf dich zu yer- 
stellen und komm' mit unter 
die Eidgenossen". 

XXIV, 118 (pag. 1956) 



spricht über die Beweggründe, die Odysseus bewogen haben, 
an dem troischen Kriege theilzunehmen: 



el de xal ol (nerayeytarBQOi 
öiiXiav xareyoQOvai tov ij^wog 
xal TiQoanoirjToy (.laviav d'QvXov- 
ai xal rfjy ayof.ioeidfj ov^vyiuv 
TÖßy t(i(ji)y TiQoaiaroQovoiy fV 
^ev'Sag f^eTe/iiQiad-t] t6 uqotqov 
xal TOV von Uakafirjdovg nQorpe- 
Qovaiy iley/oy diä tov ßQeffvXXiov 
naidog Trikmd/ov xal äxovTa 
(paaiv efg TQolav aTQaTevaaad^ai, 
Xey^TWoay ä ßovkoyrai. 



„Wenn aber auch die Spä- 
teren die Feigheit des Helden 
schmähen und von seinem ge- 
heuchelten Wahnsinn schwatzen 
und von dem ungleichen Ge- 
spann reden, mit dem er ge- 
pflügt habe, und den von Pa- 
lamedes geführten Beweis ver- 
mittels des kleinen Sohnes 
Telemach vorbringen und be- 
haupten, er sei wider seinen 
Willen nach Troja gezogen, so 
mögen sie reden, was sie 
wollen." 



In diesem Scholion wird nur 
die Thatsache der Wahnsinns- 
simulation und der üeberfüh- 
rung durch Palamedes er- 
wähnt. 



Schol. zu Sophokles Philokl. 1025 
xko7ifj\ ^AnaTVi' xal "Of.it]Qog 

»xXfTiTe y6(o« 
tvyaig df vnoTayeig' b di vovg 
xahoi av (iiiy ayayxaa&elg 
OTQaTtvji ' 7iQoanoiovf,uyoy yaQ 
avToy f,iaiyaad-ai IIaXaf,n]öfig 
l'^ri^ey^ty. 

Plutarch (de audiendis poetis 3) erwähnt nur, dass die 
Dichter auch manchmal erstaunliche und entsetzliche Dinge 
erzählen, wie Parrhasius den simulirten Wahnsinn des Odysseus: 
:»Triy ^Oövaalvjg nQoanoiriToy f,iayiay«. 

Tzetzes, comment in Lycophr. Alex. 818: nlaaratai 
Xvoarjg [.itj/ayaig (vergl. unten). 
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Oaal yuQ ort o ^OdvaaBvg, 
fjyixa oVEXlrjyeg rjvdyxaCßy avTov 
ini TQoiav GT^aTevtad^ai, ngoa- 
enotijaaro /tiaipead-ai xai ^fv^ag 
ovov xai ßovp, riQOTQia. Ua- 
XaiLnjdrjg öe avxdv f^ijXey'^ey 
^'EXXrjai. Triki^a/^ov y«^, top 
^Odvaaaiog natöa Xaßwy reS^etxe 

Tt^O TOV ÜLQOTQOV. ^OSvOO^vg Öf 

q)oß7]öeig f,t^ TiXTJ'^t} rov naida, 
To aQQTQOv inea/a, xal eyycoa&i] 
ToTg ^'EXXfjaty, on nXaaTiog a/tiai- 
yaro ♦ . . 



„Odysseus soll nämlich, als 
die Griechen ihm zusetzten, 
nach Troja mitzuziehen, Wahn- 
sinn geheuchelt haben. Und 
zwar pflügte er mit einem Ge- 
spann von Ochs und Esel. 
Palamedes aber überführte ihn 
vor den Griechen; denn er 
legte des Odysseus Sohn Tele- 
mach vor den Pflug. Odysseus 
aber hielt aus Angst, den 
Knaben zu verletzen, den Pflug 
an und ofi'enbarte sich so den 



Griechen als Simulant." 
Von Odysseus' Wahnsinn erzählt uns ganz kurz Lykophron 
in seinem Epos Alexandra v. 815 — 819, wozu das oben citirte 
Scholion des Tzetzes gehört: 



„ce> a/JrXi^ (Sg aoi xQtlGGoy tjy 

fiif-iyaty ndxQa^^ 
„ßorjXaTotyra xal roy aQyuTrjy 

fxvxXoy^^ 
„xdyd'coy^ vnb ^avyXarai ^aaoa- 

ßovy ?ri" 
y,nXaaTaiai Xvaar^g f,iri/ayaig 

oloTQTifiayoy^^ 
yyi] T?]Xixcofda naiQay . . . 



Wie war's doch besser, Armer, 

dass im Heimatland 
Du noch die Rinder führend 

und den Eselhengst, 
Den arbeitsfrohen, dir noch 

spanntest in das Joch, 
Wie damals, als dich wohlver- 
stellter Wahnsinn trieb 
etc. 

(Uebers. von D. Holzinger in seiner 
Ausgrabe d. Lycophron, Leipzig 1895.) 



Selon. 
Plutarch, Solon VII (Die Athener hatten, des langen 
und blutigen Krieges mit den Megarensern um Salamis müde, 
bei Todesstrafe verboten, einen diesbez. Antrag zu stellen): 



ßagacog (paQioy TTjy ado^iav 
6 2i6X(ay xal raiy racoy oqwv 
noXXovg daofiayovg &^yjig inl roy 
noXtfAoy^ avToig di f-iti d-a^Qovy- 
rag ä^^ao&at d)a roy v6f,ioy, 



„Aus Unwillen über diese 
Schmach heuchelte Solon, der 
merkte, dass es bei vielen 
Jünglingen nur eines Anstosses 
zum Kriege bedürfe, den sie 
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ioxriiparo fitv Ixaraaiy twv Xo- 
yiGf,iüjy xal koyog aig Trjy noXiv 
ix rijg olxiag dud6&)] na^axivr^- 
Tixdig t/tiv avToy, iXeyeia di 
XQvqa avy&eig xal (jtt'ktTriaag, 
uiare Xeyeiy an 6 arofiaTogy i'^e- 
7i7]dt]aey elg Trjy uyoQuy äcpyw 
inXioy ntQi&ifityog. o/kov dt 
TioXXov avydgaftoyTog ayaßag tni 
Toy Tov XTjQVXog Xid^op iy wdij 
du^ijk&e xriy iXeyeiuy, i]g laTiy 
aqyji . . . 



selbst aus Furcht vor dem 
Gesetze nicht herbeizuführen 
wagten, Wahnsinn, und aus 
seinem Hause drang das Ge- 
rücht in die Stadt, er zeige. 
Spuren von Verrücktheit. Er 
dichtete nun heimlich Verse, 
lernte sie gut auswendig, so 
dass er sie wie aus dem Steg- 
reif recitiren konnte, und stürm- 
te plötzlich, ein Hütchen auf 
dem Kopfe, auf den Markt. 
Als eine grosse Menschenmenge 
zusammenströmte, stieg er auf 
den Heroldstein und sang jene 
Elegie, deren Anfang lautet: 



avTog xriQv^ . . 
Justin II 7 (Vorgeschichte wie oben): 



Sollicitus igitur Selon, ne 
aut tacendo parum rei publicae 
consuleret aut censendo sibi, 
subitam dementiam simulat^ 
cuius venia non dicturus modo 
prohibita sed et facturus erat, 
deformis habitu more vaecor- 
diuDi in publicum evolat fac- 
toque concursu hominum, quo 
magis consilium dissimulet, in- 
■ solitis ibi versibus suadere 
populo coepit quod vetabatur, 
omniumque animos ita <jepit, 
ut extern plo bellum adversus 
Megarenses decerneretur . . . 



„In der Furcht, durch sein 
Schweigen zu wenig für das 
Staatswohl zu sorgen, durch 
einen Antrag zu wenig für 
sein eigenes, simulirt Solen 
plötzlichen Wahnsinn, unter 
dessen Deckmantel er das Ver- 
botene nicht nur sagen, sondern 
auch ausführen wollte. In un- 
ordentlicher Kleidung, ganz 
wie die Verrückten, stürmte 
er auf die Strassen und, als 
die Leute zusammenliefen, be- 
gann er, um seine Absicht 
noch mehr zu verschleiern, in 
dort ganz ungewohnten Versen 
dem Volke das Verbotene an- 
zuraten und nahm aller Herzen 
so gefangen, dass der Krieg 
sofort beschlossen wurde . ^ .* 
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Diog. Laert. 46 (Solon 1 2). 



To de jLifyi(TToy, rijg naTQidog 
<xvTOv \2a\afUPog\ uf,i(pi(yßrjTOv- 
j-Upr^^ vno TB ^Ad^rjvauoy x«i 
MayaQecop xai nokXdxtg TCjy 
^A&Tjyaimy inTaixorcoy ty roTg 
7ioXtf,ioig xal yjr]cpiaaf,ieya)y ai rig 
i'ri öVf.ißov'kavooi ntQi 2aXa/,uyog 
f.idyao&ai d^aydno trj^iova&ai, 
ovTog fxaiyaG&ai nQoanoir^adfia- 
rog xai azeffaya)adf,ieyog eiat- 
Tiataay dg rrjy ayo^dy. Ivda 
rotg ^A&rjyaioig dyiyyo) diu xi'j- 
^vxog rä ovyreiyoyTa negi 2a- 
T^/Liiyog tXeyeta xal naQWQi-iriaty 
avTOvg. 



„Seine grösste That aber war 
die : als von den Athenern und 
den Megarensern um sein 
Vaterland gestritten wurde und 
die Athener oft in den Kämpfen 
geschlagen waren, hatten sie 
beschlossen, den mit dem Tode 
zu strafen, der etwa noch zum 
Kampfe um Salamis rathe. Er 
nun heuchelte Wahnsinn und 
stürmte bekränzt auf den Markt 
Dort las er den Athenern durch 
einen Herold die auf Salamis 
bezügliche Elegie Tor und riss 
sie mit fort." 



Polyaen. Strategem. I. 20. Nach der gleichen Vor- 
geschichte: 



fiayiay vnoxQiyarai xai tiqo- 
^X&ioy etg ayo^dh eXeyeia ]]da. 



„. . . simulirt er Wahnsinn, 
ging auf den Markt und sang 
elegische Verse." 



Numa Pompilius. 

Liv. I 19,5 (Numa sucht seinem Volke Gottesfurcht ein- 
-zuflössen, um es vom Kriege abzuhalten): 



— qui cum descendere ad 
animos sine aliquo commento 
miraculi non posset, simulat 
^ibi cum dea Egeria congressus 
iiocturnos esse, eins se mo- 
ziitu quae acceptissima diis 
essent, sacra instituere sacer- 
-dotes suos cuique deorum prae- 
ficere. 



„. . . da er auf die Gemüther 
nur durch ein vorgespiegeltes 
Wutider einwirken konnte, giebt 
er vor, er habe mit der Göttin 
Egeria nächtliche Zusammen- 
künfte. Auf ihr Geheiss richte 
er die den Göttern genehmsten 
Opfer ein und gebe jedem 
Gotte seine Priester.'' 



— 80 — 



Valerius Max. I 2. (Par.) 

Numa Pompilius, ut populiim 
Bomanum sacris obligaret, vo- 
lebat videri sibi cum dea Egeria 
congressus esse nocturnos eius- 
que monitu se, quae accep- 
tissima deis immortalibus sacra 
forent, instituere. — In der 
epitom. Nepotiani lautet die 
Stelle: Numa Pompilius cum 
efferatos assiduis bellis Boma- 
nos adverderet, docuit eos cul- 
tum deoruln: atque idem, ut 
facilius mansuescerent,Egeriam 
nympham in consuetudine se 
habere praeceptricem sibi con- 
finxit, quo maior apud feroces 
esset auctoritas. 



Uebersetzung überflüssig, da 
die Stelle fast wörtlich mit 
Liv. übereinstimmt. 



Plut. Numa IV (Numa 
Gattin aufs Land zurück und 
Orten): 

'O&ey ovx rjxiora f^y ^^XW 
7i€Qi rijg ß-eä^ ilaße Xoyog ibg 
ä^a NofAüig ixetyog ovx adtjfxovia 
Tivl ijjvyjig xai nXcivt] roy fuard 
ayd'Q(jj7i(x)y anoX^Xotne ßloy^ aXXa 
GifjiyoxlQag yByevf^iyog o^tXlag 
xal yd/LiMy d-eicoy tj'^io) fxiy og, 
^HyiQia dalfxoyi avywy iQoiari xal 
avydialTw/xiyog, evöaifÄCoy dyrjQ 
xal rd &eTa 7tenyvf.Uyog ytyoyiy 
(Es folgt jetzt eine gelehrte 
Einlage über die Verbindung 
von Göttern mit Menschen. — 
Numa wird König). 

VII. Tw öe Nofia d^äfia d-eäg 
Tiyog fj yv^tprjg OQiiag ^'(pw^ r]y 



zieht sich nach dem Tode seiner 
verweilt mit Vorliebe an heiligen 

^Gerade daraus entstand die 
Sage von der Göttin, dass der 
berühmte Numa nämlich nicht 
aus Schwermuth oder Irrsinn 
die menschliche Gesellschaft ge- 
flohen sei, sondern weil er einen 
göttlichen Umgang hätte und 
der Ehe mit einer Göttin ge- 
würdigt wäre, und dass er 
durch den ständigen Umgang 
mit der ihn liebenden Göttin 
Egeria ein glücklicher und in 
allem Göttlichen wohlerfahrener 
Mann geworden sei." 

„Numa aber rühmte sich, 
dass er einer Göttin oder Berg- 
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xai avvovaia nqog avTov U7io(j()7]- 
rog, (jjGTitQ HQrjxaij xai xoiyai 
f,i£Tä Movaujy öiaxQißaL ra yag 
nXeiara rwy (.lavTtvfiaTWv ug 
Movaag ayrjye xai fiiay Movaav 
Idlwg xai Sia(ptQ6vTwg löiSaS,i 
aeßtG&ai rovg^^Pw^aiovgy Taxi- 
Tay TiQoaayoQevaag, oioy atcantj- 
Xfjy v fyeay . . 

XV, (Die Stadt gehorcht 
allem, was Numa befiehlt. . . 
Einmal sollen einige Bürger 
zu ihm geladen worden sein 
zu einem geringen Mahle; am 
Beginn des Mahles redet er 
ihnen Tor): 

cS^ ^ d^eog, r avyeariy, rjxoi 
TiQog avToy etc. 

L. Junius 
Liv. I, 56 (Junius Brutus): 
. . . iuvenis longo alius in- 
genio, quam cuius simulatio- 
nem induerat; (folgt der Grund 
für diese Verstellung), ergo ex 
industria factus ad imitationem 
stultitiae cum se suaque praedae 
esse regi sineret, Bruti quoque 
haud abnuit cognomen . . . 
Ovid. fast. IL 

V. 717/18. Brutus erat stulti 
sapiens imitator^ ut esset 
Tutus ab iusidiis, dire Sü- 
perbe, tuis. 

T. 837. Brutus adest tandem- 
que animo sua nomina fallit. 

T. 844. lam satis est virtus 
dissimulata diu. 



nymphe Liebe und heimlichen 
Umgang genösse, wie oben er- 
zählt, und auch mit den Musen 
verkehre. Denn die meisten 
Orakelsprüche führte er auf 
die Musen zurück und lehrte 
die Römer besonders eine Muse 
vorzüglich verehren, namens 
Tacita . . ." 



„dass die Göttin, mit der er 
verkehre, zu ihm kommen 
würde." 

Brutus. 

„. . . ein Jüngling von ganz 
anderem Geiste, als er heu- 
chelte; . . . Absichtlich sich 
daher verrückt stellend, führte 
er den Beinamen „Brutus" mit 
Recht, da er sich und all' sein 
Gut dem Könige zur Beute 
überliess." 

»Brutus stellte weise als Thor 

sich, damit er, Superbus,« 
»Vor deinem Ränkespiel sicher, 
du Grausamer, war.« 
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Dyonis. Halic. IV 67. 

.... uievxiog 'Tovyiog, (o 
BqovTog inwyvfiioy tjv. lir^ ö'ay 
l'SeQf,irjytv6^uyog o B^ovrog eig 
Trjy''E).Xriyixriy diuXexToy rjXi&iog. 
(Nun wird des Brutus Lebens- 
geschichte erzählt. Da Tar- 
quinius gegen seine Familie 
wüthete) : 

IV, 68: y^og wy o B^ovrog 
in xal xo/iiidfi ßoi]&fiag avyye- 
rixijg i'Qm^og l'^yoy e7ie/eiQr]aa 
noirjaai ndyrcoy (f^ovif-KOTaroy 
eniSsToy tavrov xaxaxptvcsaad^ai 
^(OQiay. xal Öi^uivty anavTa 
Toy f§ exeiyov XQoyoy, i'(og roy 
iniTTJdaioy töo^t xaiqoy i/eiy, 
cpvldxTioy TO 7iQoanoirif.ia [Ttjg 
ayoiag, t^ ov ravr/yC *Vt;/£ rrjg 
InwyviLiiag (Das half ihm, den 
Nachstellungen des Tyrannen 
zu entgehen.) 

IV, 69. xaxaifQoytGag yaQ 6 
Tagxvyiog ri^g doxomr]g eJyai 
TieQl avxby dW ov xax^ dXtj&tiay 
InaQ/ovaijg fiwQiag etc. 

(Er erzog ihn mit seinen 
Söhnen, aber nicht um seiner 
Verwandschaft willen), dXV 'lya 
yekioxu na^h/]] xolg ^ui^axioig 
Xtyoy rdyorixa noXXd xal nQaxxioy 
o(.ioia TOig xur' dlri&tiay ijXi- 
d^loig . . . (Es war nun eine 
Krankheit ausgebrochen, zu 
deren Heilung das Delphi'sche 
Orakel befragt werden sollte 
und zwar von den beiden 
Söhnen des Königs, denen 



„. . . . Lucius Junius, der 
den Beinamen „Brutus" hatte. 
Brutus heisst aber ins Grie- 
chische übersetzt ungefähr 
,,ri)J&iog'' (der Einfältige). 



„. . . so unternahm der noch 
jugendliche Brutus, der gar 
keine Stütze mehr in seiner 
Familie fand, eine hervorra- 
gend schlaue That, indem er 
eine Thorheit simulirte, die ihm 
ganz fremd war. Und so blieb 
er bei dieser vorgeschützten 
Blödigkeit die ganze fernere 
Zeit hindurch, bis er den ge- 
eigneten Moment gekommen 
glaubte. Hieraus erhielt er 
auch den Beinamen." 

„Denn Tarquinius verachtete 
seinen blöden Sinn, den er doch 
nur vorschützte, der in Wahrheit 
aber gar nicht vorhanden war." 



„. . . sondern 
damit er, der viel Sinnloses 
schwätzte und ebenso wie 
wirklich Blödsinnige handelte, 
den Jünglingen zur Belustigung 
diente." 
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„. . . damit 
sie einen hätten, an dem sie 
ihren Spott und TJebermuth 
auslassen könnten." 



Brutus beigesellt wird), 'Iva 
xaTaaxcdnreir re xal neQivßQi^aiy 
i/oitv. [So wird er nun be- 
sonders verlacht {tcv Bqovtov 
jiokXa xaTayeXdaayTeg)^ als er 
dem Delphi'schen Gotte als 
Weihgeschenk einen hölzernen 
-Stab giebt Freilich war der- 
-selbe innen mit Gold gefüllt]. 

Macrob. saturn. III 20 (ed. Jahn — nach alter Zäh- 
Jung II 16). 

Et Postumius Albinus An- „Auch Postum. Alb. sagt im 
nali primo de Bruto: ea causa ersten Buche seiner Annalen 
sese stultum brutumque facie- von Brutus: deswegen stellte 
Jbat, grossulos ex melle edebat er sich thöricht und stumpf- 
sinnig, elende Feigen brachte 
er aus seinem Honigstock." 

Sertorius. 
Plut. Sertorius 11. (Sertorius gewann viele Spanier 
-durch Milde und Liebenswürdigkeit, viele durch Listen allerlei 
Art): 

xai TiQcÜToy ye ndpnoy ro ne^t 
rrjv i'Xacfoy. rjy de TOidvÖe. (Ein 
gewisser Spanus (od. Spanier?) 
hatte eine weisse Hirschkuh 
angetroffen, die eben geboren 
hatte, und sie gefangen. Er 
gab sie Sertorius, der sie ganz 
zähmte und an sich gewöhnte.) 

y.uTOL fiiiXQoy i^edeial^e cpdoy.ioy 
^^QTejLiiöog dcoQoy rrjv llacpoy 
^iyai xal noXXä rcoy döi^hoy 
l7itcprii.ntfy avTip dijXovy yiva - 
axcoy eidXcoToy tig dtiaiöaiinoyiuy 
ilyai cfvoei to ßaQßaQixov. o de 
jcal TiQoneTe/yäTO Totdde. yyovg 



. . , „allmählich zollte er ihr 
göttliche Verehrung unter dem 
Verwände, die üirsehkuh sei 
ein Geschenk der Artemis, und 
er behauptete, sie offenbare 
ihm vieles, was verborgen 
wäre, in der Erkenntniss, dass 
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yaQ av xQV(pa rovg noXef^iiovg 
ijußeßXfjxorag not rrjg in^ alrov 
/jo^ag fj nokiv aq>iGxivTag nQoa- 
enoiHTO Trjv Vkatpov avrw xarä 
rovg invovg duiki/&at xeXavov- 
Gay iv iTol^xa Ti.g dvvafitig ix^iy^ 
avd'ig öe yixrjy Tiyä rwy eaviov 
GTgaTfjydjy axovaag roy fiiy 
äyyeXoy ixQvnje, Ttjy de Vkacpoy 
iari(pay(o^iy7]y in^ eiayyeXioig 
TiQorjyey ei&viueTad'ai naQaxakwy 
xal roTg d-eoTg ^vety wg aya&oy 
Ti Tiivao^iyovg, 



Valer. Maxim. I 2 (Par.) 
Q. Sertorius per asperos 
Lusitaniae coUes cervam albam 
trahebat, ab ea se quaenam 
aut agenda aut vitanda essent, 
praedicans admoneri. 



das Barbarenvolk von Natur 
zum Aberglauben neige; über^ 
dies ersann er Folgendes: Wenn 
er heimlich gehört hatte, dass- 
die Feinde irgendwo in sein» 
Gebiet eingefallen wären oder 
eine Stadt zum Abfall zu 
bringen suchten, gab er vor,- 
die Hirschkuh habe sich mit 
ihm im Schlafe unterredet und 
ihm befohlen, seine Streitkräfte- 
bereit zu halten. Wenn er 
aber irgend einen Sieg seiner 
Feldherm erfuhr, verheimlichte- 
er die Botschaft, die Hirsch^ 
kuh aber führte er herbei, be- 
kränzt als Bringerin froher 
Botschaft und forderte seine- 
Leute auf, guten Muthes zu: 
sein und den Göttern zu opfern,, 
da sie etwas Gutes erfahren, 
sollten.^' 

(De simulata religione). 

„Q. Sertorius führte in den* 
rauhen Bergen Lusitaniens 
eine weisse Hirschkuh mit sich 
unter dem Vorgeben, von ihr 
erfahre er, was er zu thun oder 



zu unterlassen hätte." 

Gellius XV, 22. 

(Sertorius log die Soldaten an, wenn es noth that, las er- 
dichtete Briefe vor, heuchelte Traumgesichte und göttliche Ein- 
flüsterungen (somnium simulabat et falsas religiones conferebat),. 
wenn es für ihn vortheilhaft war). 



Illud adeoSertorii nobile est: 
cerva alba eximiae pulchritu- 
dinis et vivacissimae celeritatis 



„Besonders bekannt ist fol- 
gende List des Sertorius: von 
einem LiXsitaner erhielt er eine^ 



— 85 — 



a Lusitano ei quodam dono 
data est. hanc sibi oblatam 
•divinitus et instinctam Dianae 
numine conloquisecum monere- 
que et docere, quae utilia factu 
essent, persiiadere omnibus in- 
stitit ac, si quid durius vide- 
batur, quod imperandum mili- 
tibus foret, a cerva sese mo- 
•nitum praedicabat. id cum dixe- 
Tat, universi tan quam si deo 
Jibentes parebant. 



weisse Hirschkuh von henror- 
ragender Schönheit und ausser- 
ordentlicher Schnelligkeit zum 
Geschenk. Er bemühte sich, 
alle zu überzeugen, sie sei ihm 
durch göttliche Fügung ge- 
geben, und Ton Dianens gött- 
licher Macht getrieben, unter- 
rede sie sich mit ihm, treibe 
ihn an und weise ihn, was 
nützlich sei zu thun, und wenn 
ein nothwendiger Befehl für 
die Soldaten allzu hart er- 
schien, behauptete er, von der 
Hirschkuh Weisung erhalten 
zu haben. So oft er dies sagte, 
gehorchten alle gerne gleich- 
sam dem Gotte." 

(Die Hirschkuh geräth bei einem Ueberfall in grossen 
Schrecken und rennt in einen Sumpf. Man kann sie nicht 
finden und glaubt sie verloren. Schliesslich wird sie gefunden 
und Sertorius dies gemeldet): 



Tum, qui muntiaverat, iussit 
iacere ac, ne cui palam diceret, 
interminatus est praecepitque, 
"Ut eam postero die repente in 
-eum locum, in quo ipse cum 
,amicis esset, immitteret. ad- 
missis deinde amicis postridie 
visum sibi esse ait in quiete 
-cervam, quae perisset, ad se 
reverti et ut prius consuerat, 
»quod opus esset facto, prae- 
-dicere; tum servo, quod impe- 
raverat, significat, cerva emissa 
in cubiculum Sertorii intro- 
rupit, clamor f actus et orta 



„Darauf hiess er den Boten 
schweigen und verbot ihm 
unter Drohungen irgend einem 
öffentlich etwas zu sagen. Die 
Hirschkuh solle er am folgen- 
den Tage plötzlich dort herein- 
lassen, wo er mit seinen 
Freunden wäre. Als darauf 
am nächsten Tage die Freunde 
vor ihm erschienen, sagte er, 
die umgekommene Hirschkuh 
sei zu ihm im Schlafe schein- 
bar zurückgekehrt und habe 
ihm wie gewöhnlich die nö- 
thigen Maassregeln vorgewie- 
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admiratio est. eaque hominum 
barbarorum credulitas Sertorio 
in magnis rebus magno usui 
fuit. 



Appian. bell, civile I 

. . . tlacfog d^7]p Xerxff /et- 
QOT^&r^c: T(o ^eQTWQioi xai ärerog. 
r^g äffavovg yaroiuyr^g b JSeQTci- 
^log oix aiöiov iavjut Tid-ff,itvog 
fßaQvd^vf^ui Ti xai in^ agyiag rjy, 
xal TOvT^ eniTCod^a^ojLieyog eg rr^y 
eXa(poy vnb Tcoy noXff^ttwy. cog 
d^ä(f&ri öiä ÖQV/LKoy d^of^ao (pa- 
QO/neyr^j uyd re tÖQa^iey b 2eQ- 
TWQiog nai ei&vg (oantQ avTfj 
TiQOxaraQxo/n^yog fjXQoßoXiaaro 
ig Tovg noXaf,iiovg, 



Frontin. strat. I 11,13. 

Q. Sertorius cum barbaro et 
rationis indocili milite uteretur, 
cervam candidam insignis for- 
mae per Lusitianam ducebat 
et per eam se quae agenda 
aut vitanda essent, praenoscere 



sen; dann giebt er dem Diener 
ein Zeichen zur Ausführung' 
des Befehls, die Hirschkuh 
wird losgelassen und stürmte 
nun in des Sertorius Gemacht- 
es entstand Geschrei und Ver- 
wunderung, und diese Leicht- 
gläubigkeit der Barbaren war 
dem Sertorius in wichtigen 
Dingen von grossem Nutzen."^ 

110. 

,.Sertorius besass eine weisse- 
heilige Hirschkuh, die ganz, 
zahm war. Als sie einmal 
verschwunden war, hielt es- 
Sertorius für unheilbedeutend^ 
war missmuthig und unthätigr 
während er von den Feinden 
wegen der Hirschkuh verspottet 
wurde. Als man sie aber durcb 
den Wald hinstürmen sah,. 
sprang Sertorius auf und be- 
gann sogleich den Kampf gegen 
die Feinde, gleich als ob er 
durch sie zum Anfangen ge- 
drängt sei." 



„Da Q. Sertorius nur bar- 
barische und für Vernunft- 
gründe unzugängliche Soldate» 
hatte, führte er eine weisse- 
Hirschkuh von ausgezeichneter 
Schönheit mit sich durch Lu- 
sitanien und behauptete, durch 
sie vorher zu erfahren, was er 
thun oder meiden müsse, so 
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adseverabat, ut barbari ad 
omnia tan quam divinitus im- 
perata obvedirent. 

PI in. n. h. VIII, 32 (Naturgeschichte des Hirsches): 



dass die Barbaren allen seinen 
Befehlen als gleichsam gött- 
lichen nachkamen." 



fuit aliquando et candido 
colore, qualem fuisse tradunt 
Q. Sertorii cervam, quam esse 
fatidicam Hispaniae gentibus 
persuaserat. 



„Es gab auch einst weisse 
Hirsche, wie die Hirschkuh 
des Q. Sertorius gewesen sein 
soll, von deren Weissagekunst 
er die spanischen Völker über- 
zeugt hatte." 



Kritische Bemerkungen zu Vorstehendem. 
Von Dr. phil. Sniehotta. 

Dunkel ist mir die Stelle bei Diogones Laertius geblieben 
über Solon. Dieser Autor scheint Salamis für Solons Vater- 
land zu halten und die alte Version (z. B. bei Plutarch), dass 
Solon vom Heroldstein herab seine Elegie vortrug, so verflacht 
und korrumpirt zu haben, dass er die Elegie durch einen Herold 
vortragen lässt Die Stellen über Odysseus und Numa sind 
von vornherein als gänzlich unhistorisch nur insofern vou 
Werth, als sie uns die Allgemein Vorstellung der xAilten von 
Simulation deutlich kennzeichnen. Da Odysseus und Numa 
nie gelebt haben, können sie auch nicht wahnsinnig gewesen 
sein oder sich gestellt haben. 

Von den bei Solon in Betracht kommenden Autoren, ist 
zunächst Plutarch (46 bis ca. 120 n. Chr.) ein grosser Kompilator, 
der überall da Gutes bietet, wo er auf gute Quellen zurück- 
geht. In Solon's vita geht er auf Hermippos (ca. 200 v. Chr.) 
zurück, von dem wir leider nicht viel wissen. Doch ist sicher, 
dass er schon das Leben Solons romanhaft ausschmückte. So 
würde ich dieser Simulation auch jeden historischen Werth ab- 
sprechen, obwohl sie bei einem älteren Autor, als es Plutarch 
ist, eine scheinbare Stütze findet, bei Pompeius Trogus, dessen 
44 Bücher historiarum philippicarum uns hauptsächlich in dem 
Auszuge des Justinus erhalten sind. Trogus schrieb gleich- 
zeitig mit Livius (59 v. — 17 n. Chr.) seine Universalgeschichte 
und hat auch griech. Quellen stark benützt. Diogenes Laertius 
(ca. 200 n. Chr.) ist ganz so ein Ausschreiber wie Plutarch 
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und liebt besonders Anekdoten. Polyän (IL Jahrh. n. Chr. 2. 
Hälfte) endlich, der in seinen ,,Kriegslisten*' or^arr^yi^inaTa auf 
Selon kommt, ist ein Rhetor. Er schaltet sehr leichtsinnig mit 
dem vorgefundenen Material und kann als Zeuge kaum in Be- 
tracht kommen. Doch möchte ich hier bemerken, dass ein 
sicheres ürtheil über die Glaubwürdigkeif der genannten Au- 
toren betr. Selon sich nur durch eingehendes Studium dieses 
Punktes gewinnen liesse, das sehr mühselig und zeitraubend wäre. 

Von Brutus wird nun auch erzählt, er sei schwachköpfig 
gewesen. Hier kann man fast mit Sicherheit sagen, dass die 
ganze Geschichte erfunden ist und zwar ihren Ursprung hat 
aus dem Beinamen, den ja nicht nur dieser Brutus führt, son- 
dern die Angehörigen der gens Junia überhaupt Nähere 
Nachweisungen über die ünwahrscheinlichkeit der ganzen Er- 
zählung findet man bei Pauly-Wissowa, Real-Encyklopädie der 
klassischen Alterthumswissenschaft. Dass Livius kritiklos seine 
älteren Quellen ausschreibt, ist bekannt. Sein Zeitgenosse 
Dionysios v. Halikarnass macht es nicht viel anders, so dass 
das Zeugniss dieser beiden Historiker nicht schwer ins Gewicht 
fällt. Des Macrobius kurze Notiz geht auf den Historiker des 
2. vorchr. Jahrh. A. Postumius Albinus, den Polybius (40,6) 
einen Schwätzer nennt. Cicero nennt ihn freilich einen 
doctus homo und führt als Beweis seine griechisch geschriebene 
Geschichte an. (Akad. pr. 2,37). Aber man weiss, was für 
ein Historiker Cicero war! 

Anders stellt sich die Sache mit Sertorius. Hier meine ich 
allerdings, ist die Geschichte der weissen Hirschkuh historisch, 
da sie an und für sich schon durchaus Wahrscheinlichkeit bean- 
sprucht. A. Gellius (geb. um 130 n. Chr.; er schrieb die noctes 
Atticae) ist zwar kein hervorragender Geist, aber äusserst fleissig 
und gewissenhaft in seinem Material sammeln, wir können ihm 
zutrauen, dass er die Geschichte des Sertorius und der weissen 
Hirschkuh gut beglaubigt gefunden hat. Sie wird auch von 
Frontin, Yalerius Maximus und Plutarch gleich erzählt. Leider 
ist bei Yalerius Maximas nur der Auszug des Julius Paris für 
die betr. Stelle erhalten, der zwar dürftig ist, aber auf eine 
sehr gute Handschrift zurückgeht. Yalerius ist ein Anekdoten- 
sammler, aber kann hier weder für noch gegen die Wahrheit 
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•der Erzählung etwas beweisen, da er zwar gute Quellen, aber 
-diese stets unkritisch und ohne Sinn für historische Wahrheit 
benutzt hat. Appian schliesslich, der um 160 n. Chr. schrieb, 
nimmt es mit der histor. Wahrheit auch gar nicht genau und so er- 
klärt sich auch, dass wir bei ihm von der Hirschkuh so wenig und 
-gar nicht das eigentlich Wichtige und für Sertorius Bezeich- 
nende erfahren. Er scheint geglaubt zu haben, Sertorius sei 
selbst von der übernatürlichen Bedeutung des Thieres über- 
zeugt gewesen. — Für ApoUonius, von dem gleich die Rede 
^ein soll, kommt nur die Lebensbeschreibung durch Philostra- 
tos in Betracht. Es ist dies ein rhetorisches Machwerk, be- 
stimmt, den angeblichen Wunderthäter zu verherrlichen und 
gegen Christus auszuspielen, welch' letztere Tendenz freilich 
ieute stark umstritten ist. — 

ApoUonius citirt die alten Herren wie den Achill, treibt 
Dämonen aus, entlarvt Empusen (Lamien) und rühmt sich 
alles zu wissen. Sollte ich Beispiele dieser simulata religio 
.anführen, so müsste der halbe Philostrat abgeschrieben werden, 
-da schon in den ersten 4 Büchern eine unglaubliche Menge 
von Wundern zusammengetragen ist. 

Eine vorzügliche Schilderung simulirten Wahnsinns giebt 
uns der römische Komödiendichter Plautus (ca. 254 — 184 v. Chr.) 
in seinen Menaechmi, die Shakespeare in der Komödie der 
Irrungen als Vorbild vorgeschwebt haben. Wie Plautus über- 
haupt für unsere Kenntniss vom antiken Leben eine Haupt- 
quelle ist, so dürfte er auch in dieser Schilderung eines simu- 
lirten Wahnsinnfalles das grösste Interesse beanspruchen. Ich 
setze daher zum Schluss noch diese köstliche Scene plautinischen 
Witzes hierher, der kurz Folgendes vorausgeschickt werden 
möge. 

Plautus Menaechmi 744. sqq. 
In den Menaechmi des Plautus gipfelt die Handhing in 
der nach lustigen Verwechslungen endlich erfolgenden Wieder- 
vereinigung zweier sich täuschend ähnlich sehender, in früher 
Jugend getrennten Zwillingsbrüder. Im Verlauf des Stückes 
werden nun dem einen Menaechmus allerlei Vergehen von der 
ihm unbekannten Frau und dem Schwiegervater des anderen 
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aufgebürdet, durch deren Leugnung er in den Verdacht geräth, 
nicht ganz gesund zu sein. Um sich nun loszumachen, stellt 
er sich wahnsinnig: 



Menaechmus. 
Hei mihi! insanire me aiunt, 

nitro cum ipsi insaniant. 
745 Quid mihi meliu'st, quam 

quando illi me insanire praedi 
Ego me assimulem insanire, ut 

cant, 

illos a me absterream. 

Mulier. 
Ut pandiculans oscitatur. Quid 
nunc faciam, mi pater? 

S e n e X. 
Concede huc, mea nata, ab istoc, 
quam potest longissume. 

Menaechmus. 

Euie, Euie, Bromie, quo me 
in silvam yenatum vocas? 

750. Audio sed non abire 
possum ab his regionibus. 

Ita me illa ab laeva rabiosa 
foemina adservat canis 

Post autem illic hircus alius, 
qui saepe aetate in sua 

Perdidit civem innocentem Tal- 
so testimonio. 



Senex. 
Vae capiti tuo! 



Menächmus: 

Seht mich an ! die halten mich 
für rasend und sie sind es 
selbst. 

Was giebt's Bessres, als dass 
ich, da sie mich hier für tolL 
verschrei'n, 

Mich so stelle, als ob ich raste^ 
so halt ich sie von mir ab* 
Die Frau. 

Wie er schnappend seinen 
Mund dreht ! Bester Vater^ 
was thu' ich nun? 
Der Alte. 

Komm zu mir! komm meine 
Tochter, entferne dich mög- 
lichst weit von ihm. 
Menächmus. 

Euie! Euie! Bromius, wohin 
rufst du mich im Wald zur 
Jagd? 

Ich vernehm's, ich hör's, doch 
kann ich nicht von diesem: 
Orte fort. 

So bewacht mich von der Lin- 
ken diese Hündin hier als 
Weib 

Und dazu der alte Widder, 
der in seinem Leben oft 

Ohne Schuld durch falsches 
Zeugniss seinen Freund ver- 
dorben hat. 

Der Alte. 

Weh' dir! Sünder! 
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Menaechmus. 
Ecce Apollo mihi e xoraculo 
imperat, 
755. Ut ego illic oculos exu- 
ram lampadis ardentibus. 

Mulier. 
Peru, mi pater! minatur mihi 
oculos exurere. 

Senex. 
Filia, heus! 

Mulier. 
Quid est? Quid agimus? 

Senex. 

Quid si ego huc servos cito ? 
Ibo, adduco, qui huuc hinc 

toUant et domi devinciant, 
Priusquam turbarura quid fa- 

ciat amplius. 

Menaechmus. 

Enimvero, nisi 
760. Occupo aliquid mihi con- 

siliura hi domura ad se au- 

ferent. — 
Pugnis me vetas in huius ore 

quicquam parcere? 
Ni iam ex meis oculis absce- 

dat in malam magnam cru- 

cem, 
Faciam, quod iubes Apollo. 

Senex. 
Fuge domum, quantum po- 
test, 
Ne hie te obtundat. 



Menächmus. 
Seht! Apollo heisst mir durch 
Orakelspruch, 
Dass ich ihr mit glühenden 
Fackeln ihre Augen blenden 
soll. 

Die Frau. 
Weh, mein Yater, mir! er droht, 
dass er mir die Augen blen- 
den will. 

Der Alte. 
Tochter, he! 

Die Frau. 
Was ist? Was thun wir? 

Der Alte. 
Euf ich wohl die Diener her? 
Ja, ich hole sie; sie nehmen 

den und legen ihn in Haft. 
Eh' er hier noch tollre Streiche 

anfängt 

Menächmus. 
Wahrlich! wenn ich nicht 
Einen Eath für mich erfinde, 

schleppen die mich hier ins 

Haus. — 
Du verbeutst, dass ich dies 

Antlitz mit den Fäusten 

schonen soll? 
Scheert sie sich aus meinen 

Augen nicht zum Henker 

augenblicks, 
Wohl so folg' ich dir, Apollo. 

Der Alte. 
Mach' dass du nach Hause 
kommst, 
Dass er dich nicht stösst. 
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Mulier. 
Fugio. Amabo, adserva is- 
tunc mi pater, 
765. Ne quo hinc abeat. Summe 
ego mulier misera, quae 
illaec audio. 

Menaechmus. 
Haud male illanc a me amovi. 

Nunc hunc impurissimum, 
Barbatum, tremolum, Tithonum, 

Cygno qui cluet patre. 
Ita mihi imperas, ut ego huius 

membra atque ossa atque 

artua 
•Comminuamillo scipione, quem 

ipse habet: 



Senex. 

Dabitur malum, 

770. Me quidem si attigeris aut 

si propius ad me accesseris. 

Menaechmus. 
Ifaciam quod iubes; securim 

capiam ancipitem atque hunc 

senem 
Exossabo, dein dedolabo assu- 

latim viscera. 

Senex. 
Enimvero illud praecavendum 

est atque accurandum mihi. 
:Sane ego illum metuo ut mi- 

natur, ne quid male faxit 

mihi. 



Die Frau. 
Ich eile. Vater hab' wohl 
Acht auf ihn, 
Dass er nicht entkommt. Weh 
mir! dass ich dies Elend 
hören mussl 

Menächmus. 
Die hier schafft* ich gut bei 

Seite. Jetzt an diesen alten 

Schuft, 
Bärtig, zitternd, einen Tithonus, 

der vom Vater Cygnus 

stammt. 
Du befiehlst, dass ich die 

Glieder, seine Knochen, sein 

Gelenk 
Mit dem Stocke, den er selbst 

trägt, zerschmettern soll. 
Der Alte. 

Ich schlage zu, 
Wenn du wagst, mich zu be- 
rühren oder mir nur näher 

trittst. 

Menächmus. 
Was du sagst, das thu* ich, 

gebt mir ein zweischneidges 

Beil! ich will 
Diesem Alten an die Knochen, 

an die Eingeweide gehn. 

Der Alte. 

Nun wird's Zeit, mich vorzu- 
sehen, zu beachten, was er 
thut. 

Denn ich fürchte, wie er droht, 
dass er mir was zu Leide 
thut 
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Menaechmus. 
775 Multa mihi imperas, Apollo: 

nunc equos iuDctos iubes 
Capere me indomitos, feroces 

atque in currum inscendere, 
Ut ego hunc proteram leonem 

Gaetulum olentemedentulum. 
Jam adstiti in currum: iam 

lora tenes ! iam stimulum in 

manu'st 
Agite equi, facitote sonitus 

ungularum appareant, 
780. Cursu celeri: facite in 

flexu sit pedum pernicitas. 



Senex. 
Mihin' equis iunctis minare? 

Menaechmus. 

Ecce, Apollo denuo 

Me iubes facere impetum in 

eum qui adstat atque occidere. 

Sed quis hie est, qui me ca- 

pillo hinc de eurru deripit? 

Imperium tuum demutat atque 

dictum Apollinis. 



Menächmus. 

Ach, du forderst viel Apollo !- 
Jetzt soll ich ein Pferdge- 
spann, 

Wild und ungebändigt nehmen, 
mich schwingen auf den 
Wagensitz, 

Und den Löwen hier zermal- 
men, stinkigt, alt und ohne 
Zahn. 

Ich stieg ein; schon hält die 
Zügel, schon die Peitsche 
meine Hand. 

Fort, ihr Pferde ! lasst die Hufe 
klingen durch das weite Feld, 

In dem raschen Lauf verdoppelt 
eurer Fusse schnelle Kraft. 

Der Alte. 
Mir drohst du mit dem Ge- 
spann ? 

Menächmus. 
Ha, sieh Apollo! wiederum 

Du befiehlst auf ihn den An- 
griff, den da, dass ich ihn 
töten soll. 

Doch wer ist's, der mich am 
Haupthaar von dem Wagen 
plötzlich reisst? 

Dein Gebot macht er zunichte, 
hindert, was Apollo sagt. 

(Uebersetzt von E. Geppert: Die Menächmen des Plautus. Berlin 1845). 

Unter Klagen über den bösen Anfall geht nun der Alte 

nach einem Arzt, der den Wahnsinn dadurch heilen will, dass 

er den Patienten drei Wochen lang Helleborus schlucken lässt. — 

Soweit die Mittheilungen des Herrn Dr. phil. Sniehotta. 
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Simulation in der Bibel. 

Der Chronist berichtet von David, als er beina Könige von 
Gath war: „er ändert (verstellt) seinen Verstand in ihren Augen 
und gebärdet sieh unsinnig vor ihnen: er kratzt (paukt) an die 
Thüren des Thores und lässt seinen Speichel herablaufen auf 
seinen Bart, sodass der König zu seinen Leuten spricht, da 
seht ihr einen Menschen, der sioh verrückt geberdet; warum 
habt ihr ihn mir gebracht? Habe ich Mangel an Verrückten 
dass ihr mir noch diesen bringt, verrückt zu thun bei mir?'^ 
(Preuss). 



Verdacht der Simulation aus der römischen Grcschichte. 

Die Kaiser Marc Aurel und Commodus schrieben an 
Scapula Tertyllus : Wenn du fest überzeugt bist, dass Aelius 
Priscus in solchem Maasse geisteskrank ist, dass er bei fort- 
währender Geistesabwesenheit aller Einsicht entbehrt und wenn 
gar kein Verdacht vorliegt, dass seine Mutter von ihm in simu- 
lirtem Wahnsinn getödtet sei, so kannst du von einer Be- 
strafung absehen, da er durch seine Geisteskrankheit schon 
hinlänglich gestraft ist. . . . (bei Wiedemeister). 



Entlarvung. 

Monteggia hat (1793) durch Verabfolgung grosser Dosen 
von Opium einen Simulanten zum Aufgeben der Vorstellung 
gebracht (bei Laurent, S. 239), allerdings kam dies auf dem 
Umwege zu Stande, dass der Explorand vergiftet zu werden 
fürchtete, nachdem es zu seiner Kenntniss gelangt war, dass 
Opium den Speisen beigemischt worden. Eine direkte psychi- 
sche Wirkung des Opiunas war die Entlarvung nicht. 

Fick will bei wahrer Epilepsie nach Chloroformeinathmung 
jedes Mal Anfälle haben entstehen sehen und dies Zeichen zur 
Unterscheidung von siraulirter Epilepsie gelten lassen (?). Med. 
Zeitung Russlands 1849 No. 47. Ref. in A. Z. Bd. 7. S. 171. 

Morel (1854) räth die Aetherisation nur in den verzweifelt- 
sten Fällen anzuwenden, zumal sie in dem wirklichen siraulirten 
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oder krankhaften Geisteszustände einen vorübergehenden ab- 
normen hervorbringen kann, welcher zu gerichtlichen Schluss- 
folgerungen gar keine oder eine höchst zweifelhafte Berech- 
tigung giebt. 

Derselbe (1856) ätherisirte einen hartnäckigen Simulanten 
mit Erfolg. Dieser Autor hatte von seinen früheren therapeu- 
tischen Versuchen mit Aether bei Melancholischen die Erfah- 
rung gewonnen, dass solche Kranke in der Narkose eher 
Aeusserungen der Traurigkeit als der Heiterkeit thun. Sauvet 
hat allerdings durch Beobachtung an sich selbst festgestellt, 
-dass man trotz des Aetherdelirs noch Kraft genug hat, sich 
ein Geheiraniss nicht entreissen zu lassen (Sauvet, de l'inha- 
lation de Tether et de ses effets psychologiques, Annal. med.- 
psychologiques, 1847. citirt bei Laurent, S. 247). 

Auch Laurent betont, dass die Narkose nur ein Hilfsmittel 
sein kann. Die Kechtsprechung verlangt, dass die Geständnisse 
der Angeklagten der Ausdruck eines freiwilligen Actes sind, 
und es ist auch nicht Zweck und Ziel der gerichtsärztlichen 
Untersuchung, Geständnisse zu extrahiren, sondern einen psy- 
<»hischen Zustand klar zu legen. Bei begründetem Verdacht 
auf Simulation von Taubstummheit wird man daher sehr wohl 
die Narkose benutzen dürfen, ebenso wo Aussicht besteht, bei 
^inem absolut schweigsamen stupiden Menschen Auskunft über 
seinen Namen, Personalien etc. zu ergeben. Vor allem em- 
pfiehlt Laurent, gegenüber dem Simulanten von der Echtheit 
seiner Symptome überzeugt zu erscheinen; derselbe wird als- 
bald nur seine Komödie spielen solange die ärztliche Unter- 
suchung dauert und solange er sich beobachtet weiss. 

Laurent führt mehrere Beispiele von Simulation an, bei 
denen durch die Application der kalten Dusche rasch eine 
Entlarvung und ein Geständniss ermöglicht wurde. 

Der Sträfling Claase, den Delbrück begutachtete, hatte 
bei dem von anderer Seite gemachten Versuch durch Chloro- 
formnarkose eine Simulation zu entlarven, sich bewusstlos ge- 
stellt, noch ehe das Chloroform seine Wirkung gethan. Der 
Arzt sagte, um dem Simulanten eine Schlinge zu legen : wenn 
Claase wirklich geisteskrank ist, muss er aufstehen, taumeln 
u, s. w. Claase stand auf, taumelte. Delbrück hält dieses 
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simulirt ; derselbe habe eben aus Angst in diesem Moment zur 
List seine Zuflucht genommen, nachdem man es nur durch 
gewaltsame Bändigung ermöglicht hatte, den sich heftig sträu- 
benden zu chloroformiren. Der Explorand hat somit die Sach- 
verständigen überlistet, nicht umgekehrt. 

Wie wenig speciell bei Entlarvung vorgetäuschter Bewe- 
gungsstörungen die Chloroformnarkose ausschlaggebend ist,, 
lehrt ein Superarbitrium der K. wissenschaftlichen Deputation 
für das Medicinalwesen in Berlin vom 19. December 1888, ins 
welchem es heisst : „Die Chloroformnarkose kann bei Annahme 
einer centralen Erkrankung des Nervensystems sehr wohl die 
Steifigkeit, das Zittern und damit die Störungen für active 
und passive Bewegungen aufheben. Ihr Ergebniss ist für die 
Deutung des Krankheitsbildes daher gleichgiltig". Es handelt 
sich in diesem Superarbitrium um eine lähmungsartige 
Schwäche des rechten Armes auf Grund traumatischer Neurose. 

Aus der älteren Literatur können wir Belege dafür ent- 
nehmen, wie wenig Bedeutung die Prüfung der Eeaction auf 
Schmerzen für die Erkennung der Simulation besitzt. Schneider 
erzählt von einem Menschen, der sich stumm stellte und der 
es mit Euhe ertrug, wie ihm mit dem Glüheisen der Kücken, 
gebrannt wurde.*) Schon Friedrich (1832) räth von solchen 
nichts beweisenden Torturen, durch welche die Menschheit 
entehrt werde, ab ; dieselben scheinen allerdings damals noch 
sehr im Gebrauch gewesen zu sein. Der berühmte Berliner 
Criminalist Hitzig**) theilte 1839 einen Fall mit, wo ein der 
Simulation einer psychischen Krankheit verdächtiger Unter- 
suchungsgefangener 26 Euthenstreiche empfing, mit dem Glüh- 
eisen auf den Eücken gebrannt und dann einer Tortur mit der 
Kost unterworfen, dass ihm jedes Getränk entzogen wurde und 



*) Hingegen z. B. B o p p : Eine wegen Betrags, Ehebruchs und Körper- 
verletzung verurthcilte Frau simulirte in der Haft Blödsinn und Gedächtniss- 
schwäche. Entlarvung durch Inaussichtstellung, das Glüheisen zur Beseiti- 
gung der Gedankenschwäche anzuwenden. 

**) Der Grossvater unseres berühmten Psychiaters Geh. Med. Rath. 
Prof. Ed. Hitzig in Halle a. S. 
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er nur salzige und Durst erregende Speisen erhielt „Eine 
Schande für unser Zeitalter" nannte Hitzig dies Verfahren. 
Es verdient bemerkt zu werden, dass schon die älteren Psychi- 
ater gegen diese Torturen wie auch gegen seelische Erschütte- 
rungen, absichtliche Erschreckungen etc., abgesehen von der 
Möglichkeit der Verschlimmerung einer wirklich vorhandenen 
Krankheit, den Einwand erhoben, dass eine solche durch Er- 
regung der Affecte geheilt oder zurückgedrängt und somit kein 
den zweifelhaften Zustand aufklärendes Resultat erlangt werden 
könne. In damaliger Zeit galten aber noch andere Entlarvungs- 
mittel als nützlich und erlaubt, von denen heute keine Rede 
mehr sein kann; z. B. die Einwirkung gewisser Arzneimittel, 
besonders Brech- und Purgirmittel, auf den Organismus ; Wahn- 
sinnige sollen, wie man annahm, ungeheure Dosen solcher 
Mittel ohne jeden Erfolg gebrauchen können. Bei Friedreich 
ist u. A. erwähnt, dass ein Irrer erst nach dreimaligem Gebrauch 
von 24 g Brechweinstein erbrechen musste. 

Eine grosse Rolle spielte früher bei der Diagnostik der 
Geistesstörungen der specifische Geruch der Kranken*), z. B. 
bei Erhardt, und man führte naturgemäss denselben auch als 
Erkennungsmittel, ob Geisteskrankheit oder Simulation, an. 
Burow schrieb sogar: „I consider it a pathognomic Symptom 
so unerring, that if I dedected it in any person, I should not 
hesitate to pronounce him insane, even though I had no other 
proof of it". 

Leppmann empfiehlt bei gewissen Haltungs- und Be- 
wegungsstereotypien die Photographie zur Beweisführung. 

Burghard theilt mit, dass es ihm als Gefängnissarzt oft 
von Nutzen gewesen sei, andere Gefangene mit der Beobach- 
tung eines der Simulation Verdächtigen zu beauftragen, indem 
ein SiQiulant seinen Mitgefangenen gegenüber unbefangener 
auftrete. — 

Über die klinische Erkennung der Simulation haben wir 
bereits weiter oben an verschiedenen Stellen die Autoren reden 
lassen. 



*) Selbstverständlich bei solchen, die stets sehr reinlich gehalten 
wurden. 
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XJebergang von Simulation in wirkliclic OcistesstSrnng. 

Die Ansicht, dass eine anfänglich simulirte psychische 
Krankheit in eine wirkliche übergehen kann, findet sich bei 
vielen älteren Autoren, z. B. bei Friedreich; Arnold will 
dies besonders bei Religionsschwärmern und Fanatikern, die 
anfangs häufig Betrüger waren, gesehen haben. Es wird 
von dem Schauspieler Garrik erzählt, dass er, nachdem er den 
Lear oder Othello gespielt hatte, immer einige Stunden in 
convulsivischen, dem Irrsinn nahen Bewegungen auf dem Bette 
zugebracht habe. „Es ist eine allgemeine psychologische 
Erfahrung, dass Gemüthszustände durch Bewegungen, die mit 
ihnen gleichartig sind, unterhalten werden und dass Mancher, 
der gewisse leidenschaftliche Bewegungen getreu nachzuahmen 
sucht, zuletzt von dieser Leidenschaft sich in Wirklichkeit er- 
griffen fühlt." (Friedreich.) Besonders bei Künstlern oder 
Dichtern kommt es vor, dass das, was den Geist und die 
Phantasie am Meisten und Eindringendsten beschäftigt hat, 
Veranlassung und Gegenstand eines Irrwahnes werden kann 
(Ideler). 

Einen Fall, bei dem zuweilen wirkliche Geistesstörung, zu- 
weilen Simulation beobachtet wurde, theilte bereits Neumann 
1882 mit. 

Henke, Hoffbauer, Wilberg, Friedreich und 
Jessen sagen im Gutachten über Mörder Ramke: „Die Möglich- 
keit dieses Ueberganges ist durch die Erfahrung erwiesen und lässt 
sich aus dem Gesetze der Gewohnheit psychologisch erklären, so 
zwar, dass die in steter Spannung erhaltenen und zu unnatür- 
licher Thätigkeit angestrengten Kräfte sich allmählich ihrer 
physiologischen Gesetzmässigkeit entziehen und endlich der 
ihnen durch die Gewohnheit aufgedrungenen falschen Norm 
gänzlich hingeben, auch nur zu Aeusserungen fähig sind, die 
dieser falschen Norm entsprechen." 

Hoffbauer schreibt: „Die Bemerkung, dass Ge- 
müthszustände durch Bewegungen, die mit ihnen gleichartig 
sind, unterhalten werden, scheint sich durch Folgendes zu be- 
stätigen: Wenn man nämlich die Mienen, Stollungen und Ge- 
berden, mit einem Worte den unwillküriichen Ausdruck einer 
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Leidenschaft nachahmt, so ist es, in vielen Fällen wenigstens, 
als ob man eine Anwandlung dieser Leidenschaft empfände/ 

Hierzu ist jedoch zu bemerken, dass Simulanten solche 
Leidenschaften für gewöhnlich garnicht simuliren. 

Parant: In den Lehrbüchern (Tardieu, Legrand du 
Saulle, Laurent u. s. w.) liest man allgemein, dass die 
Anstrengung des Simulanten in der Durchführung seiner Kolle 
häufig zu Geistesstörung führe, und Simulanten, die von der 
Simulation abstanden, versicherten vielfach, ihr Zustand sei 
fürchterlich und das Gefühl, wenn es noch lange so fortgehe, 
irrsinnig zu werden, immer mächtiger geworden. P. weiss 
aber nur 2 Fälle von Irrsinn aus Simulation in der ganzen 
französischen Literatur aufzutreiben. 

Diesen stehen gegenüber Fälle, in welchen selbst jahre- 
lange Simulation die geistigen Fähigkeiten nicht geschädigt 
bat. P. leugnet nicht die Möglichkeit, aber er bezeichnet 
derartige Fälle mit Recht als selten. Es ist dies um so auf- 
fallender, weil nach allgemeiner Annahme die Simulation in 
der Regel bei belasteten Menschen vorkommen soll. P. 
knüpft diese Bemerkungen an einen Fall, in welchem ein Si- 
mulant verurtheilt war und der Vertheidiger behauptet hatte, 
er sei inzwischen in Folge Simulation geisteskrank geworden. 
Die angestellte Expertise erwies das Gegentheil. 

Delbrück behauptete, dass ein Uebergang von Simulation 
in wirkliche Geisteskrankheit in den Handbüchern der gericht- 
lichen Medicin und in den Köpfen vieler Aerzte häufig, in der 
Wirklichkeit aber selten vorkomme. Richarz meinte, dass 
entgegen der gewöhnlichen Ansicht die Regel die sein werde, 
dass nicht Krankheit zur reinen Simulation sich gesellt, sondern 
umgekehrt zu einem präexistirenden, wenn schon schwachen 
Kern von Krankhaftigkeit Simulation hinzutritt resp. durch ihn 
hervorgerufen werde, sodass „die verbrecherische Simulation 
der Simulation beziehungsweise Dissimulation in unseren Irren- 
häusern nach Wesen und Ursprung fast gleich" sei. 

Als Beispiel dafür, dass beharrliche Simulation zu Geistes- 
störung führen kann, erwähnt Laurent (S. 374) zwei franzö- 
sische Matrosen, die in der Gefangenschaft auf englischem Schiff 
sechs Monate ununterbrochen Irrsinn simulirten und darauf 
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in wirkliche Geisteskrankheit verfielen. Auch simulirte Krämpfe 
sollen wahre Epilepsie hervorrufen, wofür Laurent einen Fall 
von Prosper Lucas citirt. 

Aus den Geständnissen mancher entlarvter Simulante» 
geht hervor, welche Qualen das Simuliren von Geistesstörung^ 
ihnen bereitet. So erklärt ein Simulant (Betrüger) Morels- 
(bei Laurent, S. 373): Ich zürne Ihnen nicht, dass Sie meine 
Vertheidigung vernichtet und meine Verurtheilung herbeige- 
führt haben; ich habe mein Los selbst verschuldet, und wena 
der Arzt von Neuschatel nicht sein Gutachten zurückgezogen 
hätte, würde ich meine Eolle weiter gespielt haben mit dem 
Bewusstsein, dabei zu Grunde zu gehen. Sie glauben nichts 
was ich gelitten habe. Ich glaubte wirklich verrückt zu werden» 
und ich hatte mehr Angst davor, in Geisteskrankheit zu ver- 
fallen als ins Gefängniss zu kommen. Mehrere Monate habe- 
ich nicht geschlafen. Ich hatte die Empfindung, als wäre die^ 
Hälfte meines Gehirns leer und schlüge gegen diese- 
leere Hälfte eine in der vollen Hälfte gelegene WasserkugeL 
Nur während der heftigen Kniegelenksentzündung, die micb 
inö Lazareth brachte, fühlte ich mich von dieser peinigenden 
Empfindung frei. . . . Ich hatte gelesen, dass die minutiöseste- 
Autopsie das Bestehen einer Geistesstörung zu Lebzeiten 
nicht erweisen könne, dass die Merkmale einer solchen noch 
sehr unbestimmt seien, und ich glaubte, dass eine Geistes- 
krankheit mit neuen, aufs Geratewohl ausgesuchten Symp- 
tomen die Aerzte zu einem Irrthum verleiten könnte. Ich habe, 
mich getäuscht. Was geschehen ist, ist geschehen. . . . 

Billod^s Simulant hatte längere Zeit maniakalische Auf- 
regung energisch simulirt, sodass er 9 mal in Anstalten war.- 
Er gestand später selbst die Simulation ein, „aus Furcht, irre 
zu werden", wie er sagte, und bat selbst um Aufnahme in ein 
Gefängniss. 

Auch Vorster (Diskussion 1868) warf die Frage auf, ol> 
nicht durch fortgesetzte Simulation Geistesstörung erzeugt 
werden könne, es wurden jedoch in der betreffenden Versamm- 
lung von keiner Seite Thatsachen vorgebracht, welche eine solche- 
Annahme rechtfertigen könnten. 
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Hftufigkeit der Slmalation. 

Li man (1869) kann die Simulation geistiger Störung gar 
nicht für so häufig halten als man nach den Handbüchern der 
gerichtlichen Medicin im Allgemeinen glauben sollte, obwohl 
ja selbstverständlich in jedem Falle hierauf das Augenmerk ge- 
richtet werden müsse. Er ist nur in einem Falle (Delikt: 
Fälschungen) in der Lage gewesen, eine Simulation (Blödsinn, 
Erinnerungslücken) anzunehmen. Er citirtVingtrinier, derunter 
43 000 Angeschuldigten im Gefängniss zu Kouen 205 Geistes- 
kranke und darunter nur einen Simulanten fand. Häufiger 
finde man, dass schwachsinnige, epileptische, hysterische Personen 
•etc. durch die Lage, in welche sie versetzt sind, auch nach 
dieser Seite hin übertreiben und so eine relative Simulation 
finden, welche das Urtheil über den vorhandenen Zustand zur 
Zeit der That wesentlich erschwere. 

Gutsch, Hausarzt der Strafanstalten in Bruchsal, sagt 
(1873): Bei den zweifelhaften Geisteszuständen der Sträflinge 
spiele die Annahme der Simulation „eine häufig missbrauchte. 
KoUe"; dass dieselbe bei den bekannten Strebungen der Ge- 
fangenen gamicht vorkomme, wäre absurd zu behaupten und 
•es hätten auch seine Erfahrungen einige derartige Fälle zu 
verzeichnen. 

Lombroso behauptet (1873), dass eine grosse Zahl als 
Simulanten Angenommener entweder zum Irrsinn disponii-t 
sind und über kurz oder lang in denselben verfallen, oder wirk- 
liche Irre, die ihren Zustand nicht kennen und einen künst- 
lichen simuliren — was ihnen wunderbar gelinge — ; oder 
Aber . es sind Kranke , die neue und seltene Formen von 
Fhrenopathien kundgeben. 

Fröhlich (1880) glaubt an das Vorkommen von wirk- 
licher Simulation beim Militär nicht recht*), höchstens werde 
sie hier und da bei abgefeimten Festungsgefangenen bemerkt; 
-es kämen aber oft genug Uebertreibungen vorhandener 
Leiden vor, namentlich bei Unteroffizieren in der Zeit ihrer 
Invaliditätserklärung, aber notorische Simulation bei Soldaten 
spuke mehr in den Köpfen einiger alter Herren als sie in 

*) Er citirt nur Arnould (Gazette de Paris 1863), der 3 simulirende 
Soldaten beobachtete. 
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Wirklichkeit vorkomme, letzteren sei früher wohl auch schon 
einmal hin und wieder das Unglück passirt, dass ein Mann 
heimtückischer Weise seine Simulation so weit trieb, dass er 
daran starb (!). Dagegen seien die Simulationen bei der Aus- 
hebung Jedermann bekannt. 

„Wenn man auf eine lange Erfahrung zurückblickt, kommt 
man übrigens zu der üeberzeugung , dass die Simulation der 
Geistesstörung nicht so häufig ist, wie das grosse Publikum 
und die Gerichte gewöhnlich annehmen zu müssen glauben* 
Es handelt sich hier meistens um Verbrecher, welche während 
der Untersuchungshaft oder Strafhaft in den Verdacht der Simu- 
lation gerathen. Die Situation eines Untersuchungs- oder Straf- 
gefangenen begünstigt aber bekanntlich an sich schon die Ent- 
stehung psychischer Krankheitszustände in hohem Grade"^ 
schrieb Geheimrath Dr. Snell im Jahre 1881. 

Ueber die Häufigkeit der Simulation berichteten eine Reihe 
hervorragender und erfahrener Irrenanstaltsärzte ihre Ansichten 
in der Jahresversammlung des Vereins deutscher Irrenärzte 
zu Eisenach am 16. September 1882. Gudden erklärte, e& 
sei ihm in seinem Leben nur ein Fall vorgekommen, wo Simu- 
lation hat nachgewiesen werden können; hernach sei es aber 
selbst in diesem Falle zweifelhaft geworden, ob er nicht doch 
in gewisser Weise geistig nicht ganz normal gewesen sei, ob- 
gleich er simulirt hat Ideler sind unter den vielen Fällen, 
in Dalldorf und Berlin keine eigentlichen Fälle von Simulation 
vorgekommen. Er erwähnt Fälle erlebt zu haben, die in der 
Charite als Simulanten bezeichnet wurden und die er dann 
als geisteskrank bekommen und zum Theil noch habe.*) 

Vieles, was bei Ausbrüchen als Raffinement ausgelegt wird,, 
sei nur ein Zeichen von Geistesstörung; daneben finde sick 
doch meist eine Menge Schwachsinn. Snell fand Simulation 
bei Untersuchungsgefangenen nicht so selten, bei Strafgefangenen 
dagegen sehr selten. Mendel hält Simulation für ungemein 



*) Dagegen: Allgemeine Zeitschrift f. Psychiatrie Bd. 39, S. 603. 
Fussnote in Laehrs Vortrag: Ueber die Untersuchung zweifelhafter Gei- 
steszustände in Irrenanstalten: „Geisteskranke Verbrecher waren in der 
Charite 1880 31 , von denen 5, im J. 1881 42, von denen 16 Simulanten 
waren." Mendel's Centralblatt Nr. 13, 1882. 
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selten; er könne auch nicht annehmen, dass Jemand auch nur 
einen Tag Paralyse simuliren könne. 

Nasse hält die Simulation für selten; desgleichen Zinn, 
der meinte, dass in Berlin der „wilde Mann" wohl mal epide- 
misch auftreten könne, im Uebrigen nach seiner Erfahrung die 
Simulation von Geistesstörung auch beiüntersuchungsgefangenen 
ausserordenthch selten und ihm bisher (d. h. bis 1882) nur 
ein derartiger Fall vorgekommen sei. 

Anderer Ansicht waren Fürstner und Binswanger. 
Ersterer findet Simulation bei Angeschuldigten nicht so selten; 
er hat in dem Zeitraum von 1876 bis 1882 6 Fälle von Simu- 
lation gehabt und sich auch nachträglich überzeugt, dass er 
den betreffenden Personen nicht Unrecht gethan hat; drei davon 
hatten die nöthige Anleitung von den Angehörigen, einer hatte 
sie im Lazarett bekommen, wo er neben einem Paralytiker 
gelegen hatte; derselbe simulirte Paralyse und Verrücktheit. 
Fürstner hat ihn später wiederholt gesprochen — es hat 
sich nie eine Spur von Geisteskrankheit bei ihm gezeigt. Bins- 
wanger hatte das Material der Charite in Berlin daraufhin 
untersucht, wie viele der üntersuchungsgefangenen und Be- 
straften, die eingeliefert waren, als Simulanten entlarvt wurden, 
wozu er veranlasst worden durch den Umstand, dass 1880 und 1881 
die Zahl der zwecks Untersuchung eingelieferten Verbrecher 
gegen die früheren Jahre sich verdoppelt hatte; er entlarvte 
beinahe 40 "/o der Leute als Simulanten. Er hat ihre Schick- 
sale weiterhin, allerdings nur kurze Zeit verfolgt, aber soweit 
ihm bekannt geworden sei, ist keiner der Fälle als geistes- 
krank zurückgeführt worden. Mehrere Mitglieder einer Gauner- 
bande, deren Haupt früher einmal krank war, wussten in raffi- 
nirter Weise Geistesstörung zu simuliren. 

Knecht schreibt 1881: „Bin Fall von simulirter Geistes- 
störung ist mir während meiner bisherigen 7 V^ jährigen Thätig- 
keit hier (Strafanstalt Waldheim) nicht vorgekommen.'' 

Nach Hughes (1883) kommt die Simulation geistiger 
Störung durch Irrsinnige d. h. das Hinzusimnliren von psycho- 
pathischen Erscheinungen zur wirklichen Geisteskrankheit, be- 
sonders bei chronischer Manie^ bei hysterischem, affectivem und 
moralischem Irresein sowie bei primär Verrückten vor; und 
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zwar sei dabei Amnesie bezüglich strafbarer Handlungen/ 
Nichtmehrerkennen früherer Bekannter gewöhnlich. Der Kranke 
erkenne seine wirkliche Krankheit nicht, sei aber lucid genug, 
in simulirter ein Mittel zur Vermeidung von Strafe und anderen 
Unannehmlichkeiten zu erkennen. 

Tschisch (1889) beobachtete innerhalb vier Jahren an 
der Abtheilung für geisteskranke Verbrecher der Irrenanstalt 
des heiligen Panteleimon (Petersburg) unter den 140 Insassen 
(114 Männer und 26 Frauen), die während dieser Zeit aufge- 
nommen wurden , 5 Simulanten (4 Männer, 1 Frau), 

Pelman hat gelegentlich berichtet (siehe Guttstadt), dass 
von 1876 — 85 seitens der Gerichte 15 nicht geisteskranke 
Personen der Anstalt Qrafenberg zur Beobachtung ihres Geisteszu- 
standes überwiesen waren; darunter befanden sich 4 Simulanten. 

Capelli fand unter 17 von ihm behandelten geistes- 
kranken Delinquenten 2 Simulanten. — 

Die nachstehende Tabelle ist das Ergebniss des Versuchs, 
ein Urtheil über die Häufigkeit der in den Irren- Anstalten*) zui 
Beobachtung kommenden Simulationen zu gewinnen. Es 
handelt sich fast durchweg um Untersuchungsgefangene. Ich 
konnte nicht alle Jahresberichte der Anstalten daraufhin durch- 
sehen, sondern nur soviel als mir zufällig zur Verfügung 
standen. Unter diesen wiederum thut nur eine Bruchzahl 
der Simulationen Erwähnung. Ist daher diese Statistik 
auch sehr wenig vollständig, so liegt vielleicht gerade darin, dass 
sie nicht aus ad hoc zusammengestellten Daten hervorging, ein 
gewisser Vortheil. Wollte man sich bemühen, eine nur an- 
nähernd richtige Vorstellung von der Häufigkeit der Simulation 
bei Verbrechern überhaupt zu geben, so müsste das Material 
der Untersuchungsgefängnisse und Strafanstalten durchforscht 
werden, da ja nicht bei allen Simulanten die Beobachtung in 
den Irrenanstalten erforderlich ist. 



*) Laurent (1866) meint, dass fast alle Irrenanstalten Beispiele von 
Simulation seitens ehemaliger, geheilter Kranken anführen könnten, welche 
Irrsinn simuliren, weil es ihnen draussen schlecht geht und sie darum den 
Aufenthalt in der Anstalt einer traurigen Freiheit vorziehen. Ausser 
einem bei Laurent citirten Fall Baillargers konnte ich keine Belege 
für diese sonderbare Behauptung finden. 
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Name der 
Anstalt 




München 



1886 
1887 
1888 



1889 



Zahl der 

aag der Unter- 

Bnchnngshaft 

2. Beobachtung 

des Geistes- 
zostandes Auf- 
genommenen 




1890 
1891 
1892 



1893 



6 

? 
12 



16 



Bemerkungen. 
Delikt; Vorstrafen; Art der Simulation etc. 



«Der eine hatte allerlei Unterschlagungen 
begangen, er hatte schon wiederholt in Irren- 
anstalten und Gefängnissen gesessen ; er begab 
sich, da er mittellos war, selbst auf die Polizei, 
behauptete Thanatos zu heissen, sprach an- 
scheinend verwirrt und erklärte, er müsse sich 
ums Leben bringen. Er wurde als geisteskrank 
hierher gebracht und von hier* nach kurzer 
Zeit in die heimathliche Anstalt transferirt. 
Während seines hiesigen Aufenthalts Hess sich 
kein Krankheitssymptom nachweisen, er war 
ganz klar, beschäftigte sich fleissig, gestand 
allerdings die Simulation nicht ein. Zu einem 
definitiven Urtheil war die Beobachtungszeit 
zu kurz." 

^Ein Mann wurde auf Anordnung einer 
Distriktspol izeibehOrde auf Grund bezirksärzt- 
lichen Gutachtens wegen eines Tobsuchtsan- 
falles hierher gebracht ; in der Anstalt benahm 
er sich ganz ruhig und geordnet und Hess kein 
Krankheitssymptom erkennen. Die eingeleiteten 
Nachforschungen ergaben, dass er in seiner 
Heimath wegen Betrugs in Untersuchung sich 
befand und durch Simulation von Geisteskrank- 
heit der Bestrafung entgehen wollte. Er wurde 
der Polizei tibergeben." 



„ . . simulirte, wegen Diebstahls inhaftirt, 
in ziemlich plumper Weise Mutismus und 
Blödsinn." 

„ . . ein mehrfach bestrafter Landstreicher 
behauptete einen incriminirten Diebstahl in 
geistesgestörtem Zustande begangen zu haben, 
was die Beobachtung mit Bestimmtheit aus- 
schliessen konnte. Der 6. endlich, ein oft be- 
strafter Gewohnheitsverbrecher, simulirte, nach 
einem Diebstahl auf frischer That ertappt, 
einen Zustand schwachsinniger Verwirrtheit 
und hielt seine Rolle während der ganzen ße- 
obachtungszeit mit ziemlicher Consequenz fest. 
Trotzdem war er unschwer als Simulant zu 
entlarven und als er ins Gefängniss zurück- 
geholt wurde, gab er die Simulation geistiger 
Störung auf." 
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Käme der 
Anstalt 


CO 

II 

1- 


München 


1894 




'1895 




1896 




1897 




1898 




1899 


. 


1900 




1901 


Bayreuth 


1902 


Waldhaus 

kantonale 

Irrenanstalt 


1893 



Zahl der 
ans der Unter- 
suchungshaft 
z. Beobiichtang 

des Geistes- 
zustandes Auf- 
genommenen 




Bemerkungen : 
Delikt; Vorstrafen; Art der Simulation etc. 



16 



18 

22 

23 
29 

26 



30 
35 



8 Männer und 1 Frau nicht geisteskrank. 
„4 von diesen Männern siraulirten während 
der ganzen Dauer ihrer Beobachtung in der 
Anstalt Geistesstörung, die von ihnen produ- 
cirteii Symptome waren jedoch unschwer auf 
Simulation zurückzuführen. Alle 9 Nicht- 
Geisteskranke wurden verurtheilf 

11 nicht geisteskrank. 

„2, ein Taschendieb und ein Münzfälscher, 
sinmlirten während der ganzen Beobachtungfs- 
zeit Geistesstörung und gaben die Simulation 
erst nach erfolgter Verurtheilung auf.'' 

14 nicht geisteskrank. 

„In 3 Fällen (nb. von diesen vierzehn) war 
Simulation der Grund zur Einschicknng" in 
die Irrenanstalt. 

Simulation lag in keinem Falle vor (8 nicht- 
geisteskranke). 

9 nicht geisteskrank und unbedingt zurech- 
nungsfähig. 

„4 von ihnen simulirten theils längere, 
theils kürzere Zeit geistige Störung." 

6 nicht geisteskrank. 

„Von diesen (nb. von sechs) siraulirten 
3 Blödsinn, einer schützte Erinnerungslosig- 
keit für die That (Nothzucht und Mord) vor. 
Zwei der Simulanten gaben nach Wiederver- 
bringung in Untersuchungshaft die Simulation 
auf und sind bereits abgeurtheilt, über den 
dritten ist noch nicht entschieden.'' 

9 nicht geisteskrank. „2 hiervon simnlirten 
Blödsinn, 1 Amnesie, 1 nicht ohne Geschick 
Paranoia." 

10 nicht geisteskrank. „1 Mann simulirte 
Blödsinn, gab aber bald seinen Versuch auf» 
3 Männer und 1 Frau simulirten in der ge- 
wöhnlichen durchsichtigen und wiederspmchs- 
vollen Weise Hallucination und Wahnideen, 
1 Mann Amnesie." 

„Als gesunde und geriebene Simulanten 
erkannt.'* 

„Von den als „nicht geisteskrank" Auf- 
geführten war uns der eine vom Kantonsgericht 
zur Beobachtung überwiesen warden. Expla- 
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Zahl der 


runter 

.enen 

ftnten 




Name der 


I2 


aus der Unter- 
suchungshaft 


Bemerkungen : 


Anstalt 


it 


z. Beobachtung 
des Geistes- 


^q% 


Delikt; Vorstrafen; Art der Simulation etc. 




^ 


zustandes Auf- 
genommenen 


la-z 




Waldhaus 








rand, des Diebstahls und der Erpressung an- 


kantuiiale 








geklagt, machte über seine Person und Her- 


Irrenanstalt 








kunft offenbar absichtlich die abenteuerlichsten 
und widersprechendsten Angaben. Wir konnten 
bei ihm keine Geistesstörung constatiren. — 
Der andere, ein psychopathisches, von sonder- 
baren socialistischen Ideen getragenes Indivi- 
duum, hatte draussen aus geringfügigen Ur- 
sachen eine Melancholie simulirt, was er in 
der Anstalt alsbald eingestand. Nach Hause 
entlassen bethätigte er sich wie früher in 
seinem Berufe und in der Socialpolitik und 
nahm sich schliesslich das Leben." 




1894 


? 


1? 


„ . . . war uns von einem Selbstmordver- 
such, gegen dessen Ernsthaftigkeit Zweifel 
bestanden, zur Beobachtung zugesandt worden. 
Wir konnten an dem Exploranden keine aus- 


















gesprochene Psychose entdecken." 




1895 


— • 


— 






1896 


4 









1897 


3 









1898 


? 








1899 


4 









1900 


? 








1901 


1 







bernische 


1896 


13 







kantonale 










Irren- 


1897 


24 







anstalten 


1898 


13 







Waldau, 


1899 


13 







Münsingen, 


1900 


18 







Bellelay 


1901 


15 







Waldheim 


1896 


29 


? 




(Irrenstation 


1897 


3 





„Ein Fall von Simulation ist nicht vor- 


des Männer- 




(aus Unter- 




gekommen." 


Zuchthauses) 




suchungs- 
haft) 

6 
(aus Straf- 
haft) 
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Name der 
Anstalt 


ii 


Waldheim 


1898 


(Irrenstation 
des Männer- 




.Zuchthauses) 


1899 




1900 


^ichberg 


1891 
1892 




1893 




1894 




1895 




1896 




1897 




1898 



Zahl der 


S a a 


aus der Unter- 


IlS 




seil 


z. Beobachtung 


Jl^'S 


des Oeistes- 


?4 


zustandes Auf- 


genommenen 




4 


1 


(aus Unter- 




suchungs- 




haft) 




6 


1 


(Unter- 




suchungs- 




Gefangene) 




16 


1 


(Straf- 




Gefangene) 




3 


2 


(aus Unter- 




suchungs- 




haft) 




2 


2 


(aus 




Strafhaft) 




31 


3 


(aus dem 




Zuchthaus) 




1 





4 





6 





5 





5 





9 





4 





9 


3 



Bemerkungen : 
Delikt; Vorstrafen; Art der Simulation etc. 



,,ver8uchte epileptische Dämmerzustände zu 
simuliren." 



„Ein Züchtung, der schon vom früheren 
Arzt der Irrenstation als Simulant erkannt 
und bezeichnet worden war, erscheint 3 mal 
als Zug^ang und musste auch nach 3 maligner 
Beobachtung als Simulant bezeichnet werden." 
Ferner heisst es hier: „Von den übrigen Ab- 
gängen (nb. im Ganzen 50) waren noch 5 als 
nicht geisteskrank erkannt worden, von denen 
3 als Simulanten aus einer Landesstrafanstalt 
zugeführt worden waren, während ein aus 
einem Krankenhause Zugeführter mit einem 
der aus einer Landesstrafanstalt zugeführten 
Simulanten identisch sich erwies, welcher 
seine frühere Beobachtung von der Irren- 
station als Simulant wiederum zu verwerthen 
versuchte/^ 



1. Diebstahl. „Die That war nicht in 
Geisteskrankheit ausgeführt, wenngleich er 
unter bestimmten Bedingungen thatsächlich 
geisteskrank wurde und sich so im IJnter- 
suchungsgeftlngnisse die Pulsader aufschnitt. 
Er machte in der Anstalt den Eindruck eines 
nervösen und Geisteskrankheit simulirenden 
Individuums." 
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Name der 
Anstalt 


1* 


Zabl der 
»HS der Unter- 

gnehnngabaft 
>. Beobacbtnng 

im Oeiste*- 
zastandea Auf- 
genommenen 


Zahl 
der darunter 
gefundenen 
Simulanten 


Bemerkungren: 
Delikt; Vorstrafen; Art der Simulation etc. 


Eichberg 








2. Unterschlagung. Handlung im zurech- 
nungsfähigen Zustand. Die sich daran an- 
schliessenden Handlungen, dazu bestimmt, den 
Thatbestand zu verdunkeln, fielen „nicht in den 
Bereich einer vorhandenen Geisteskrankheit." 

3. Verschiedene Betrügereien ; zuletzt Dieb- 
stahl. „Sie hat als eine nervöse Frau zu gelten,- 
welche Anfälle simulirt. Geisteskrankheit war 
bei ihr nicht nachweisbar.*' 




1899 


12 









1900 


— 


— 






1901 


11 


1 


Betrug; „erwies sich als etwas geistes- 
schwach, nicht aber als geisteskrank. Dabei 
neigte er zur Verstellung und lieber treibung.*' 




1902 


15 







Nieder- 


89/90 


2 







marsberg 


93/94 


6 


2 


1. Unterschlagung. Simulation von Geistes- 
schwäche „leicht geisteskrank." 

2. Meineid. Simulation von Geistesschwäche. 
„Sie musste als Simulantin und geistesgesund^ 
erachtet werden." 




94/95 


3 









95/96 


1 









96/97 


4 


1 


„Erwies sich als Simulant." 




97/98 


2 









1898 


5 









1899 


1 









1900 


2 







Lengerich 


89/90 
93/94 


4 
2 










94/95 


4 









95/96 


5 


1 

nichts 


Betrügereien. „1 Fall von Betrügereien,^ 
ausgeführt von einer Schwindlerin, welche ihre 
Fertigkeit in Betrügereien auch nach ihrer 
Anklage in der Form von Simulation fortzu- 
setzen versuchte." 




96/97 


7 


ange- 
geben 


« 




97/98 


4 


? 
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Zahl der 


bc* « 




Name der 


ja C 


au8 der Unter- 
suchungshaft 


rant« 
lenei 
»ntei 


Bemerkungen : 


Anstalt 


■2 -2 


z. Beobachtung 
des Geistes- 


-m 


Delikt; Vorstrafen; Art der Simulation etc. 




cc- 


zustandes Auf- 
genommenen 


^d 




Lengerich 


1898 


2 









1899 


2 


? 






1900 


5 







Münster 


89/90 


7 









93/94 


5 









94/95 


15 









95/96 


9 









96/97 


3 


? 






97/98 


3 









1898 


8 









1899 


9 









1900 


8 







Apierbeck 


96/97 


3 


1 


Sittlichkeitsverbrechen. „Der dritte wegen 
Sittlirlikeitsverbrechen zu Zuchthausstrafe ver- 
urtheilt, zeigte sich unmittelbar nach der 
Gerichtsverhandlung tobsüchtig und verwirrt. 
Die Beobachtung ergab, dass die auch hier 
noch fortgesetzten Krankheitsäusserungen sirau- 
lirt waren und Geistesstörung nicht vorlag." 




97/98 


5 









1898 


10 









1899 


10 









1900 


9 


1 


Mord. Grobe Simulation von Blödsinn, Er- 
hängungsversuche. „Bei der Hauptverhand- 
lung vor dem Schwurgericht benahm sie sich 
sehr trotzig, aber correkt," Yerurtheilung 
zum Tode. 



In den „Berichten der Direktoren der westfälischen Prov.- 
Irrenanstalten" pro 1901 heisst es bei der Anstalt Apierbeck. 
„Zu simuliren versachten nur 2 Männer und 1 Frauensperson 
letztere war dabei aber zweifellos geistig minderwerthig." Es 
waren zur Untersuchung ihres Geisteszustandes 18 Personen 
(15 Männer, 3 Frauen) eingeliefert, davon 12 Männer, 2 Frauen 
seitens der Strafgerichte; unter diesen befanden sich obige 
Simulanten. 

Die Anstalt zu Münster berichtet ebenfalls über einen des 
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Diebstahls beschuldigten Simulanten, der die Simulation alsbald 
nach der Verurtheilung aufgab. (Delikt: Betteln, Landstreichen; 
wegen schweren Diebstahls mit 7 Jahren Zuchthaus vorbestraft). 
Dieser eine Simulant befand sich unter 10 zur Beobachtung 
aufgenommenen. 

Die Anstalt Lengerich, die 1904 4 Personen zur Beobach- 
tung aufnahm, erwähnt unter diesen einen Mann, der als 
Ursache zu seinen Brandstiftungen einen unwiderstehlichen 
Drang angab, für welchen jedoch keine Anhaltspunkte gefunden 
werden konnten. 



Name der 
Anstalt 


ii 
1^ 


Zahl der 
aus der Unter- 
suchungshaft 
z. Beobachtung 

des Geistes- 
zustandes Auf- 
geuommenen 


Zahl 
der darunter 
gefundenen 
Simulanten 


Bemerkungen : 
Delikt ; Vorstrafen ; Art der Simulation etc. 


Zürich 


1880 


? 





« 


(kantonale 

Irrenanstalt 

Burghölzli) 


1881 


? 


3 


1 hatte Selbstmordversuch simulirt, 2 Geistes- 
störung. Entlarvung innerhalb der ersten 48 
Stunden. 




1882 


p 


1 


Mordversuch. Simulation von Geistes- 
störung. Musste seine Simulation gestehen. 




1883 


? 


1 


11 jähriger Knabe. Simulirt bezw. er- 
dichtet Krampfanfälle, schwere Bewusstseins- 
störungen und Hallucinationen infolge eines 
erlittenen Schlages. „Exquisit moralisch defekt.'' 
Mangel an Schamgefühl. . . Tiefe, organisch 
begründete Verlogenheit, abnorme frühreife 
Phantasie. Log nach der Entlarvung einfach 
weiter. 




1884 


? 


1 


Raffinirter Simulant, Zuchthaussträfling, 
war wegen Simulation schon vor mehreren 
Jahren in Burghölzli. Simulirte hartnäckig 
Blödbinn. 




1885 


? 


1 


Hysterische Simulantin. 




86/87 
1888 


? 

? 



1 






1889 

bis 

1892 


p 









1893 


P 


1 






1894 

bis 
1901 


p 
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Anstalt X 



Zahl der 
aa« der Uoter- 

«ncbiiagvhaft 
z. B«obacfataBg 

das Geist«», 
ziutaadaa Auf- 



5*x 



Bemerkangen : 
Delikt: Vorstrafen: Art der Sinmlation etc. 



Pinnins- 1880 
berg *>»» * 

kantonale 1883 • 
Irrenanstalt ' 2334. \ 



; 1885 
'I886 



Ücker- 
münde 



1887 
1888 



1889 

bis 
1901 

1887 

bis 

1890 

1890 

bis 
1895 



8 
30 





1 






1 



Soldat simnlirt ans Sehen vor dem Dienst 
Geistesstörung: wirre Reden, verkehrtes Thun 
und Treiben, mehrtägige Xahrungsverweige- 
mng; falsche Beantwortung der einfachsten 
Fragen: wurde entlarvt. Glest&ndniss der 
Simulation. 



Fahrlässige KindestOdtnng. Beginn der 
Simulation in Untersuchungshaft, ,,äusserte 
freilich keine wirklichen Erscheinungen von 
Geistesstörung, macht aber durchaus den !Ein- 
druck eines psjchopathischen, namentlich mo- 
ralisch defecten Menschen . . .? 



1. Dieb; spielte im GefiLngniss den Tob- 
süchtigen, in der Anstalt bald den Tobsüchtigen^ 
bald den Blödsinnigen, ersteres nicht ohne ge- 
wisses Geschick, er hatte es in der Irrenan- 
stalt in Perugia gelernt, wohin er von der 
Polizei als der Geistesstörung verdächtig g^e- 
bracht war. Gab auf Strafandrohungen seine 
Simulation auf. 

2. Todtschlag; Trinker. In Untersuchangs- 
haft Angstgefühl, dass er bei weiterer Isolirung 
geistesgestört werden könne, deshalb Simula- 
tion (Benommenheit, Sinnestäuschungen), die 
er in der Anstalt nach den Angaben der 
kranken Umgebung umformte. Erblich be- 
lastet. 



Führung eines falschen Karaens, Betrug, 
Schwindeleien. Wegen Betrugs wiederholt, 
auch mit Zuchthaus bestraft. Simulirt künst- 
liche Anschwellung des BUbogengelenks durch 
Umschnürung, körperliche Schwäche, Depression, 
Gedächtnissschwäche. Schreibt phantastische 
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Name der 
Anstalt 




Zahl der 
ans der Unter- 
suchungshaft 
B. Beobachtung 

des Geistes- 
zustandes Auf- 
genommenen 




Bemerkungen : 
Delikt; Vorstrafen; Art der Simulation etc. 



Ücker- 
münde 



Hildesheim 



1895 

bis 
1900 

98/99 



28 



16 



99/00 



18 
(excl. 2 
Soldaten) 



00/01 



01/02 



02/03 



4 1 

(Soldaten) 



Schriftstücke paranoischer Färbung. Geistig 
und körperlich abnorm veranlagt. Beine und 
Arme ungleich entwickelt ; Degenerations- 
zeichen. — Scheint im Zuchthause, wo er aus- 
hilfsweise Kranken Wärterdienste gethau, sich 
die nöthigen medicinischen Kenntnisse er- 
worben zu haben. 



Körperverletzung. 
Verurtheilt. 



G edächtnisschw äche. 



Wucher, Erpressung, Beleidigung; „zeigte 
in der Untersuchungshaft als auch in der An- 
stalt eine Reihe von Erscheinungen, die ohne 
alle Frao^e willkürlich und mit der Absicht, 
körperliche und geistige Erkrankungen vorzu- 
täuschen , von ihm hervorgerufen wurden." 
Verurtheilung. 

1. Betrug und Meineid. „Gutachten kam 
zu dem Schluss, dass G. grössere Gedächtniss- 
schwäche vorzutäuschen suche als in Wahr- 
heit vorhanden sei, sowie, dass er nicht für 
geisteskrank zu halten sei." Verurtheilung. 

2. Strassenraub. Vielfach bestraft. „Be- 
obachtung kam zu dem Ergebniss, dass R. 
geistesgesund sei und die beobachteten wunder- 
baren Erscheinungen vortäusche." Verurthei- 
lung. Hatte schon bei früherer Gelegenheit 
einmal ohne Erfolg simulirt. 



Sittlichkeitsverbrechen. Simulation 
Epilepsie und Geisteskrankheit. 



von 



Betruff. Simulation von Verfolgungsideen. 
Geständniss der Simulation vor Gericht, nach- 
dem er von dem Anstaltsarzte als Simulant 
erkannt worden war. 



„Es war ein Matrose aus Wilhelmshaven, 
der, um von seiner Dienstpflicht freizukommen, 
verschiedene körperliche und geistige Fehler 
vorzutäuschen versucht hatte." 



Aus den Jahresberichten der niederösterreichischen Landes- 
irrenanstalt zu Wien entnehme ich, dass folgende Fälle in dieser 
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Anstalt vorgekommen sind 1889: 0, 1890: 0, 1891: 0, 1892: 2, 
1893: 2, 1894: 0, 1895: 0, 1896: 2, 1897: 0, 1898: 3, 1899: 1, 
1900 : 1. Näheres ist über die einzelnen Fälle in den Berichten 
nicht veröffentlicht. 



Name der 
Anstalt 






Zahl der 

aas der Unter- 

sachungshaft 

z. Beobachtung 

des Geistes- 

zustandes Auf- 

genommeneQ 



2 0« 

rt ® * 

Nt) g S 



Bemerkungen : 
Delikt; Vorstrafen; Art der Simulation etc. 



Neustadt 

(West- 
preossen) 



91/92 



19 



Frankfurt 
a. M. 



Alienberg 
Düren 



92/93 
93/94 
94/95 



95/96 
96/97 

97/98 
98/99 

99/00 

1901 

1898 

bis 
1901 



1891 
1894 
1896 

1878 

bis 
1887 




4 

12 



Inol. 



4 

1 Soldat 



21 

incl. 2 Soldaten 



7 
9 

7 
? 





1 





1 








3 
5 
1 
1 



Brandstiftung mit der Absicht, den Ehe- 
mann zu verbrennen, der den Brandwunden 
erlag. — „Bereits wegen Beleidigung und 
wegen wiederholten Diebstahls bestraft/^ „So- 
bald die p. Z. die Anstalt hinter sich hatt«, 
hat sie dem Begleiter erklärt, so etwas mache 
sie nicht wieder, das hätte ihr doch Nichts 
genützt." Verurtheilung zum Tode. Aus- 
ftihrliches Gutachten im Jahresbericht sowie 
in Vierteljahrsschrift s. gerichtl. Med. 1893. 



Diebstahl. Hat früher wiederholt gestohlen ; 
davon einmal deshalb bestraft. Schwerhörig; 
simulirt Taubheit und Blödsinn. 



Brandstiftung. „Ein sehr schwachsinniger 
Mensch, der einmal äusserst plump zu sinmliren 
versuchte." 



Betrug. Vorstrafen wegen Betteins, Be- 
trugs, Unterschlagung, Diebstahls. „Imbecilli- 
tät, Hysterie und Simulation. Gegenwärtig 
krank, aber nicht als krank z. Zt. der Begeh- 
ung der Strafthat erklärt; später in Unter- 
suchungshaft zurückgeführt." 



Strafanstaltshäftling. 

Mehrfache Unterschlagungen. Siraulirte 
eine von ihm früher durchgemachte 
und mit Heilung Überstande ne Melan- 
cholie." Die Beobachtung ergab diesmal 
durchaus keine Symptome von Geistesstörung.'* 



B. Casuistik. 

1. Simulation seitens geistig Gresunder. 

Ein Explorand v. Krafft-Ebin^s hatte sich taubstumm 
gestellt und gebettelt, beim Betteln Diebstahl begangen. Bei 
<ier Verhaftung und in der Haft simulirte er weiter Taub- 
-stummheit und nach einigen Tagen Blödsinn ausserdem. Es 
stellte sich heraus^ dass man es mit einem Gewohnheitsverbrecher 
(Diebstahl 4 mal, Veruntreuung, Brandstiftungsversuch, 
Pälschung, Landstreicherei, Beleidigung) zu thun hatte ; er war 
.auch schon einmal auf Anordnung der Bezirkshauptmannschaft 
in einer Irrenanstalt internirt,. in der er ^2 Jahr blieb und 
•man ihn wirklich für taubstumm hielt. Er hatte 
wiederholt falsche Namen geführt. Bei einer andermaligen 
Beobachtung in einer Irrenanstalt wurde er geistesgesund 
■»(nur schwerhörig) befunden, er gestand auch, nie geistesgestört 
gewesen zu sein. Aus der letzten Haftverbüssung wurde be- 
richtet (vom Arzte), dass er sich ordentlich führte, „jedoch 
mit Vorliebe und Erfolg Mithäftlinge zum Simuliren von 
'Taubstummheit oder Blödsinn abrichtete." — Bei seiner erneuten 
Verhaftung sprach er im Gerichtsgebäude noch ein paar Worte,, 
dann schwieg er völlig. „Er erschien nun stumm und taub, 
bot das Bild eines vollendeten Trottels, äffte alles ihm Vor- 
gemachte nach, zitterte beständig, Hess die Nothdurft von sich 
gehen, wo er nur lag oder stand.** Schreibt auf Erfordern ein 
unverständliches Gewirr von Buchstaben mit ostentativem . Ge- 
schnörkel. Er zieht aus seinen Kleidern Tuchfäden und isst 
sie. Reagirt auf Fragen nur mit Lächeln. Wenn er sich be- 
obachtet weiss, steigert sich sein Gebahren. »Ergebnisse der 
^gerichtsärztlichen Beobachtung vom 13. November, bis 4. 
December 1887. Explorand lässt sich vom Gefängnisswärter ins 
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TJntersuchungszimmer hineinschieben. Sich selbst überlassen' 
steht er starr da mit gefalteten Händen, am ganzen Körper 
zitternd, mit schreckhaft verstörter Miene, beschleunigter, ver- 
tiefter^ schnaubender Respiration. Er reagirt auf keine Frage^. 
auch nicht auf zufahrende Bewegungen nach seinen Augen. 
Er lässt sich in beliebige Stellungen bringen, jedoch ohne 
Widerstand zu leisten oder ohne katalep tische Starre der 
Muskeln zu bieten. Rückt man dabei seinen Schwerpunkt 
zu weit nach vorne, so fallt er um, jedoch nicht ohne durch 
fürsorgliches Ausstrecken der Hände sich vor empfindlichemi 
Fallen zu schützen. Während Explorand in Geberde und Haltung 
eines vor Angst erstarrten Menschen erscheint, kann man bei 
scharfer Beobachtung den Eindruck des Gezwungenen, Ge-^ 
machten nicht überwinden, insofern er doch auf Momente in 
Blick und Haltung sich gehen lässt, trotz scheinbaren Er- 
starrtseins vor Angst doch der Vorgänge der Aussenwelt sich 
bewusst ist und auf sie achtet Gleichwohl ist es auflföllig^. 
dass Explorand durch plötzliches Aufschreien, scheinbare Angriffe* 
nicht schreckhaft beeinflusst wird* Wenn E. sich unbeobachtet 
glaubt, so löst sich sofort der anscheinende Zustand des- 
schreckhaften Stupors und liegt E. einfach blöd und höchst 
unreinlich herum. Auffallend ist auch, dass er Nachts ganz 
gut schläft Bis zum 17. November verharrt E. in der Haltungr 
eines vor Angst erstarrten Menschen, solange er sich beobachtet 
weiss, in der eines einfach stupiden, unreinen IndividuumSy 
solange er sich unbeobachtet glaubt Auffallend ist in ersterer 
Situation, dass, obwohl E. Eindrücke aus der Aussenwelt 
aufnimmt, Manipulationen an ihm keineswegs die Angst ver- 
mehren. Zum Gegentheil verschwindet momentan sein be- 
schleunigtes Athmen, sein Schnauben und Zittern, als man- 
behufs Prüfung der Empfindlichkeit seiner Augen diese mit 
einer Sonde berührt, wobei der Lidreflex prompt ausgelöst 
wird. Das Zittern ist ganz ungleichmässig, bald formlicher 
Schütteltremor, dann wieder kleinwellig, mit ganz geringer 
Oscillationsamplitüde, bald auf alle Extremitäten ausgedehnt^, 
bald auf die ünterextremitäten oder nur eine derselben be- 
schränkt. Insofern das Zittern jeweils momentan schwindet, sobald^ 
die Aufmerksamkeit des E. anderweitig in Anspruch genommen* 
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'^ird, erscheint es vom Willen desselben abhängig, mindestens 
beeinflusst. Auffallend ist ferner die bedeutende Pulssteigerung 
«(bis 114), sobald E. in Action ist, während im Schlaf und im 
nicht ängstlich zitternden Zustand der Puls ganz ruhig bleibt 
Wiederholt überrascht man ihn mit ganz ruhiger, freier Miene, 
•die dann ifreilich rasch sich zur schreckhaften Maske umwandelt 
rund in Contractur und Zittern geräth. Aufgefordert, die Zunge 
.zu zeigen, thut er dies, ändert aber plötzlich sein Verhalten, 
.zieht die /Zunge zurück und presst nun Lippen und Kiefer 
fest aufeinander. Ihm aufgedrungene oder von ihm angenommene 
lunbequeme Positionen ändert er nach einer Weile in bequeme 
um. Kann er nun den Schwerpunkt nicht mehr behaupten, 
•so ifällt er um, aber mit Vorsicht und thunlichst sich mit den 
Händen gegen derbes Auffallen und Beschädigung bewahrend. 
Auf dem Hof des Gefangenenhauses spazieren geführt, geht 
*6r mit ängstlich starrer Miene, zum Gebet gefalteten Händen 
und erhobenen Armen trippelnden Ganges umher. Zum Essen 
.angehalten, stiert er die Nahrung an, ohne sie zu verzehren. 
Im Gebrauch des Löffels unterwiesen, verwendet er ihn mit 
.grosser Gier zum Verzehren seiner Suppe. Zum An- und 
Ausziehen muss man ihn nöthigen. Stuhl und Urin lässt er 
•unter sich gehen. Bei manchen Mahlzeiten verzehrt er gierig 
'Und affenartig mit den Händen die ihm gereichte Kost. 
(Irgend welche Störungen der motorischen, sensiblen, vegetativen 
IFunctionen sind nicht zu beobachten. Sein Schlaf ist lang 
•und tief. Häufig wird beobachtet, dass die Maske angstvoller 
Stupidität momentan schwindet und E. auf die Vorgänge der 
Aussen weit aufmerksam achtet. Am 16. hat E. in einem un- 
bewachten Moment das Mobiliar und die Einrichtung seiner 
Zolle zertrümmert. Man traf ihn gleich darauf in der ge- 
wohnten Verfassung unter den Trümmern sitzend. E. bekommt 
•die Zwangsjacke an und Abstriche an der Kost. Am 17. ändert 
«ich sein Verhalten. Seine Miene wird frei, seine Haltung eine un- 
rgezwungene, er schnaubt und zittert nicht mehr, isst anständig mit 
dem Löffel und verhält sich reinlich. Mehrmals tanzte heute E. mit 
:gefalteten Händen in der Zelle umher. Am 18., als E. über 
Weisung des Hausarztes bei der Speisen austheilung mit einem 
♦Gericht übergangen wurde, nahm seine indifferente Miene den 
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Ausdruck des Zornes an und er hieb den Wasserkrug in die- 
Thür der Zelle. Gleich darauf nahm er wieder seine frühere- 
ruhige Haltung an. Episodisch kam Tanzen und Jauchzen sror^ 
Am 19., beim Spaziergang, jauchzte er vor der Thtir des Unter- 
suchungsrichters, stiess einige Schimpfworte aus und war dann 
wieder ruhig und stumm, wie gewöhnlich. Nach Brod, das 
man ihm bei der Mahlzeit vorhält, schnappt er gierig und lässt 
es sich nicht mehr entwinden. Yom 20. an erscheint E. nicht 
mehr stuporös ängstlich, auch nicht mehr stupid, sondern- 
einfach imbecill. Er steht nun Rede und Antwort, bittet um« 
Brod, äussert sich befriedigt, als man ihm welches reicht, thut 
zuerst, als kenne er den Arzt und dessen Namen nicht. Als^ 
man auf ihn eine Pression durch Entziehung des Brodes^ 
ausübt, kennt er allmählich den Arzt und dessen Namen. 
Befragt, warum er sich so dumm stelle und ermahnt, Simulation 
und Schwindel bleiben zu lassen, sagt er: „Ich bin ja nicht 
dumm." Als man über seine Simulation lacht, lacht er selbst 
mit. Als einer der Aerzte Notizen macht, schaut er aufmerksan^ 
darauf, bemüht sich angestrengt zu lesen, was man über ihn 
schreibt und macht die Bemerkung: „Das ist eine schöne 
Schrift." Ostentativ sagt er dann : „Ich bin taubstumm ge- 
boren, kann aber lesen und schreiben." Auf die Frage nach 
seinem Namen, antwortet er: „Thomas Gutkauf'. Auf die Be- 
merkung, wenn er so fortfahre, riskire er in eine Irrenanstalt 
zu kommen, erwiderte er: „Ich bin kein Narr, bin gescheidt.^ 
Auf Aufforderung, seinen Namen aufzuschreiben, schreibt er 
„Thomas Egelbacher", auf Aufforderung, seine Dummheiten 
bleiben zu lassen, »Georg Gutkauf". Am 21. November bemüht 
sich E. vernünftig zu reden. Er verspricht Alles einzugestehen, 
wenn man ihm nur genug zu essen gebe. Am 22. gesteht er 
seine ganze Simulation ein. Er habe aus Aerger über seine 
neuerliche Verhaftung simulirt, aus Zorn, weil er nicht genug. 
zu essen bekam, in der Zelle demolirt. Er habe sich auch, 
gedacht, wenn man ihn für einen Trottel halte, käme er 
billiger draus!" — — — Spätere nochmalige Versuche zu 
simuliren (Selbstbezichtigungen, Amnesie für sein Vergehen} 
giebt er nach Androhung von Kostschmälerung auf. Anhalts- 
punkte dafür, dass sich hinter der Maske der simulirteik 
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Symptome eine wirkliche Geisteskrankheit oder ein Zustand 
von Schwachsinn verberge, Hessen sich in keiner Weise ge- 
winnen. „Psychologisch bemerk enswerth bleibt immerhin bei 
diesem Gewohnheitsverbrecher die Lust und der Drang zum 
Simuliren, selbst dann, nachdem er die Erfolglosigkeit seiner 
Simulationsversuche erkannt hat." Auch bei der Haupt- 
verhandlung und nach dieser erschien er wieder blöde und 
stumm, schrieb aber gelegentlich seine Wünsche nieder. Am 
7. März 1888 der Strafanstalt übergeben, gab E. sofort das 
Simuliren auf und benimmt sich seither „ganz manirlich, ruhig, 
geordnet, fleissig." — 

Der zweite Fall von Simulation, den von Krafft- 
Ebing an derselben Stelle berichtet, betrifft einen schon wegen 
Wechselfälschung vorbestraften Mann, der nun wegen Diebstahls 
zu 9 Jahren schweren Kerkers verurtheilt, bei wirklich vorhandener 
hochgradiger Nervosität und Verzweiflung über die hohe 
Strafe (ass acht Tage lang nichts, um seinem Leben ein Ende 
zu machen) delirante Verwirrtheit simulirte. 

Ein von v. Krafft-Ebing (1886, Vierteljahrsschr. f. ger. 
Med. Bd. XLIV. Nr. 1) begutachteter Mörder, 30 Jahre alt, 
6 mal wegen Diebstahls vorbestraft, der, am Fliehen vom Ort 
der That gehindert, sich in ein Bett in der Wohnung der Er- 
mordeten legt, als die Nachbarn nach gewaltsamer Zer- 
trümmerung der Hausthür eindringen, sich schlafend stellt, von 
der ganzen Mordaffaire nichts wissen will und die That 
leugnet, verfällt nach dem zweiten Verhör, 26. Februar — bis 
dahin ganz normal — auf die ihm gewordene Antwort, dass 
man ihn für den Mörder halte, unter den Worten „Ihr werdet 
mich nicht lebendig haben" zu Boden und erscheint von diesem 
Momente an geistesgestört: „Von da an geberdet er sich 
närrisch, macht alle möglichen sinnlosen Geberden und 
Handlungen. Er liegt häufig am Boden, lacht ironisch, zupft 
am Hemd oder am Strohsack, verzehrt die herausgezupften 
Fäden, verrichtet seinen Stuhl in die Mütze, lehnt stundenlang 
beim Ofen, lacht oft auf, rollt die Augen hin und her, ver- 
schmäht manchmal die Speisen, redet mit Niemand ein Wort 
. . . Nachts schläft er ruhig und tief." Nach den Aus- 
sagen der Gefangenenaufseher beschmierte er 
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sein Brod mit Kot und ass dasselbe. Versuchte sich 
den Kopf an der Wand einzurennen, nach angelegter Zwangs- 
jacke schlug er den Kopf auf den Boden auf. — Ass heimlich 
sehr riel. Macht einmal aus Bett- und Kleidungsstücken eine 
Puppe, legte sie neben sich ins Bett — Lag bei Tage öfter 
ganz entkleidet unter der Pritsche. Stierte plötzlich längere 
Zeit auf einen Punkt, wie wenn er Visionen hätte, zeigte sich 
dann erschreckt, machte confuse Dinge^ packte sein Bett in 
ein Bündel, wollte damit fortgehen. Lag zeitweise stundenlang 
auf dem Strohsack und bewegte den Kopf hin und her. 
0. wurde als Simulant anstandslos dem Landesgerichts- 
gefängniss in Graz übermittelt. Verhalten vom 17. März bis 
zum 25. März Abends: „Er verzehrt gierig seine Menage, 
nachdem er sie in einen Topf geleert hat, mit den Händen; 
darauf verzehrt er Pappe aus einem in der Nähe befindlichen 
Papptopf. Von der Umgebung nimmt er keine Notiz. Auf 
Fragen bleibt er stumm. Die Nothdurft verrichtet er 
ordentlich. Abends legt er sich angekleidet auf den Strohsack. 
— 18. III. Die Nacht hat 0. ruhig schlafend zugebracht Er 
rührt sich Morgens nicht, giebt keine Auskunft Er bietet eine 
schmerzlich verzerrte, starre, blöde Miene, stier glotzende Augen. 
Gegen passive Bewegung leistet er Widerstand und wenn man 
ihn aufrichten will, fallt er sofort auf sein Lager zurück. Bei 
Berührung der Herzgegend und der rechten Halsgegend zuckt 
er zusammen und verzieht schmerzlich das Gesicht unter 
Stöhnen. Er thut, wie wenn er von den Vorgängen in der 
Aussenwelt nichts wahrnähme, sobald aber ein Geräusch vor 
der Thüre entsteht, schaut er nach dieser Kichtung. Auffallig 
ist, dass, wenn man sich mit ihm zu thun macht, der Puls 
rasch in die Höhe geht und die Halsschlagadern heftig pulsiren. 
Diese offenbar emotionelle Wirkung auf das Herz verliert sich 
erst nach einer Weile. (0. hat einen Herzfehler). 

Er weicht dem prüfenden Blick des Beobachters sichtlich 
aus und wenn man ihn zwingt, dem Blick Stand zu halten, 
nimmt er eine ganz blöde, gleichgültige Miene an. Sein Essen 
verschlingt er mit Gier und verzehrt ausserdem Stroh, Fäden, 
Holz, Pappendeckel, kurz was ihm in die Hände fällt. Beim 
Erscheinen des Arztes erschrickt er einen Moment, nimmt aber 
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dann anscheinend von demselben keine Notiz. AHein gelassen 
geht er schlaffen, nachlässigen Ganges in der Zelle herum oder 
lehnt in einer Ecke. 19. III. Gute Nacht. Das gleiche Ver- 
halten wie am Vortag. Wo immer er Staub und Schmutz 
£ndet, steckt er ihn in den Mund. Den Manipulationen des 
Waschens, Reinigens usw. setzt er keinen Widerstand entgegen. 
Wenn man ihm einen Löffel in die Hand giebt, bedient er 
sich desselben zum Essen, aber höchst ungeschickt, sodass er 
die Speisen verschüttet. Diese Speisentheile hebt er aber sorg- 
fältig vom Boden auf und verzehrt sie. Es ist kein Zweifel, 
dass er die Vorgänge um sich versteht, auch bringt man ihn 
auf nachdrückliche Aufforderung dazu, aufgetragene Be- 
wegungen auszuführen. 20. III. Gleiches Verhalten. 21. III. 
Am Nachmittag wollte er unvermerkt ein Brod sich aneignen, 
als aber der Eigenthümer hinschaute, zog er die Hand zurück. 
Einen ihm gereichten Holzlöffel zerbricht er. 22. III. Verzehrte 
heute ein grosses Stück seines Hemdes. Nachdem der Hausarzt 
die Bemerkung hatte fallen lassen, dass solche Leute gewöhnlich 
auf den Boden uriniren, urinirt 0. in der Nacht auf den 
Boden, obwohl er kurz vorher auf den Leibstuhl gesetzt worden 
war. Von da an ist er unrein. 23. III. Der Gang ist von 
heute an ein auffällig täppischer, schlotternder, wie bei Idioten, 
ganz besonders, wenn 0. sich beobachtet weiss. 24. III. Von 
heute an wird 0. auf schmale Kost gesetzt. Er sitzt wie blöd 
da, lässt sich zu Allem nöthigen. Er lispelt oft vor sich hin, 
schneidet bald eine lächelnde, bald eine verzweifelte Grimasse. 
So wenig wie am Vortag beantwortet er die Fragen der 
Gerichtsärzte. Er thut, wie wenn er keine Notiz nehme; 
gelegentlich ertappt man ihn auf einem forschenden Blick. 
Von der Beobachtung, der er ausgesetzt ist, ist er sichtlich 
unangenehm berührt. Man sieht ihm an, wie peinlich ihm die 
Situation ist. Den Blick der Aerzte meidet er, schaut stier 
ins Leere. Ab und zu bietet er ein gezwungenes Vorsichhin- 
lachen. 25. III. Gleiches Verhalten. Hartnäckige Stumraheit. 
Er macht ein recht einfältiges Gesicht, aber seine Miene 
verräth geistige Vorgänge. Auf Berührung der rechten Hals- 
seite zuckt er ostentativ schmerzlich zusammen. Prüfung der 
EmpfindÜclikeit der Haut durch Nadelstiche bleibt un- 
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beantwortet so lange die Augen offen sind. Bei verbundenen 
Augen zuckt er aber zusammen. Berührung der Augen, der 
Nasenhöhlen löst Reflexbewegungen aus und verzieht sieb 
dabei sein Gesicht unwillig. Ein ihm gereichtes Brod ergreift 
er und isst es gierig. Als man ihm den Rest nimmt, sieht er 
dem Brod wehmüthig nach. Milch trinkt er mit Hast und 
klaubt dann die noch anhaftenden Reste in der Schüssel heraus- 
Eine gereichte Cigarre beisst er zur Hälfte ab und verschlingt 
sie. Darauf trinkt er gierig aus dem Lavoir. Beim Umher- 
gehen bietet er auffallend plumpen, täppischen Gang. — Dem 
0. wird bedeutet, dass man seine Simulation durchschaue und 
gerathen, er möge die Maske fallen lassen. Er blickt wo- 
möglich noch dümmer drein, schneidet Grimassen, wälzt die 
Augen hin und her, aber es ist kein Zweifel, dass er den 
Sinn und die Tragweite der an ihn gerichteten Worte versteht,, 
einen schweren inneren Kampf kämpft. Gleichwohl bleibt er sich 
gleich und wird wieder nach der Zelle abgeführt Das Ver- 
halten vom 25. IIL abends an: Eine Weile ging 0. noch ir> 
seiner Zelle auf und ab. Darauf rief er nach dem Kranken- 
meister, verlangte Essen, er halte es vor Hunger nicht mehr 
aus. Wenn er zu essen habe, sage er Alles. Der herbei- 
gerufene Hausarzt fand einen mimisch ganz anderen Menschen 
vor. 0. war nun ganz klar, sprach vernünftig und fing an in 
einem Buche zu lesen. Derselbe Befund wird in einer langen 
Exploration des 0. am 26. von den Gerichtsärzten erhoben. 
Er giebt prompt und willig Antwort, beklagt sich, dass man 
ihm die letzten Tage so wenig zu essen gegeben. Das habe 
ihn zur Yerzweiflung und zum Reden gebracht. Seine That 
leugnet er aber hartnäckig weiter wie von Anfang an. „Sein 
närrisches Benehmen vom 26. Febr. ab entschuldigt er 1. mit 
Dummheit, 2. mit Aerger darüber, dass man ihn für einen 
Mörder hielt, 3. weil er bei der schmalen Kost in Leoben 
(seinem früheren Wohnort) nicht habe bestehen können." Er er- 
innert sich an Alles aus dieser Episode, ausgenommen, dasa 
er mit Koth geschmiert und als er am 26. Februar sich zu 
Boden fallen liess, den Ausruf that: „Ihr werdet mich nicht 
lebendig haben." Er sei übrigens damals einfach zu Boden 
geglitten vor Krankheit, Hunger und Müdigkeit. Das Stosseu 
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des Kopfes an die Wand sei aus Desperation über seiner 
Lage geschehen." — „Eine nochmalige Durchforschung seines 
Vorlebens auf Epilepsie fällt negativ aus. . . . Seine Intelligenz 
lässt nichts zu wünschen übrig. Er fasst leicht auf, antwortet 
fliessend und hüllt sich in Schweigen da, wo ihm inopportune 
Fragen gestellt werden." Körperlich nichts Besonderes ausser 
den „Erscheinungen eines bisher leidlich compensirten Klappen- 
Jeidens.* — Verurtheilung zum Tode. Hinrichtung am 14. 
Juli, — bis dahin hat er keinen Simulationsversuch mehr 
gemacht. 

Wiedemann berichtet über folgenden Fall: B. war, des 
Diebstahls beschuldigt (sein Mitangeklagter wurde verurtheilt), 
plötzlich verschwunden, wurde erst nach mehrmonatlicher 
steckbrieflicher Verfolgung verhaftet, begann nach zwei- oder 
dreitägiger Haft plötzlich zu toben, wurde vom Gefängnissarzt 
als an Wahnsinn leidend begutachtet, daraufhin zu seiner 
Familie entlassen. Nach einem Vierteljahr, als der Gefängniss- 
arzt inzwischen gestorben, wird Wiedemann aufgefordert^ 
den B. zu untersuchen und ein Gutachten darüber abzugeben, 
ob B. noch an Wahnsinn leide und nicht vernehmungsfähig 
sei. Er trifft ihn nicht zu Hause. B. ist mit einer Frau zum. 
Markt gefahren. W. erfährt von der Frau B. und deren 
Mutter, dass derselbe völlig geistesschwach sei und deshalb 
eben jene Frau mitfahren musste, da die eigene Frau erst vor 
drei Tagen entbunden sei. Auch die Hausgenossen schilderten 
ihn als stats unzurechnungsfähig und zeitweisen Wuthanfällen 
unterworfen, er schlage dann zwar nicht auf Menschen, aber 
auf Thiere blindlings los und habe in einem solchen Anfall 
seinem einzigen Pferde ein Auge ausgeschlagen. Der Orts- 
schulze hält ihn für völlig geistesgesund, und meinte erst auf 
Entgegenhalten der vorstehenden Angaben, dass B. dann auch 
wohl geisteskrank sein könne. Beim zweiten Besuch traf 
Dr. W. den B. zu Hause und explorirte ihn. B. antwortete 
auf die einfachsten Dinge entweder etwas ganz Falsches oder 
„ich weiss nicht"; sogar statt seines Namens gab er einen 
anderen an. Die Frau des B. erklärte, dessen Mutter sei auch 
geisteskrank gewesen. B. leide häufig an Krampfanfällen; 
nach solchen sei er immer auffällig schwachsinnig; er gerathe 
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•auch häufig, namentlich nachts in Aufregung. Vor dem 
Eintritt in die Untersuchungshaft sei er ganz gesund gewesen, 
er habe sich das so zugezogen, weil er doch unschuldig sei. 
iDr. W. hatte nun erfahren, dass B. auf dem Bezirksamt ein 
polizeiliches Verhör bestanden hatte, und erhielt dort die 
Auskunft, dass B. dabei einen völlig geistesklaren Eindruck 
: gemacht habe. Der Amtsvorsteher gestattete nun dem Dr. W., 
ungesehen einem Termin beizuwohnen, zu dem bald darauf B. 
zu erscheinen hatte. Und siehe da, dort vermochte B. wie 
jeder geistesgesunde Mensch, ja prompter und präciser vielleicht 
als viele andere Personen aus seiner Gesellschaftsklasse, auf 
die an ihn gerichteten Fragen über seine persönlichen Ver- 
hältnisse etc. Rede zu stehen. — B. wurde wieder 
verhaftet, gestand und verbüsste einige Wochen Gefängniss- 
Btrafe. Man hat später nie etwas von Krämpfen oder geistiger 
Störung an ihm bemerkt. „Im Gegentheil stellt ihm sein 
•Gutsherr das Zeugniss aus, dass er einer der anstelligsten 
und Schlauesten unter den Leuten sei." 

3 Fälle von Simulation bei Geistesgesunden theilt 
Siemens mit, zum Beweise, dass eben auch von solchen und nicht 
nur von Abnormen simulirt wird. Der erste Explorand ist ein 
Ackermann W., 61 Jahre alt, wegen Körperverletzung resp. 
Mordversuchs in Untersuchung, erblich nicht belastet, nicht 
i unintelligent, doch soll er schon seinen Mitschülern aufgefallen 
sein durch eine gewisse geistige Eigenthümlichkeit, er war ab- 
wechselnd niedergeschlagen und wieder aufgeregt und zu aus- 
gelassenen Streichen aufgelegt. Auch im spätem Leben soll 
er dieses rasch wechselnde Leben seines Gemüthes bei- 
behalten haben; es bestand eine grosse Reizbarkeit, sodass er, 
wenn er erregt war, oft für geistig gestört gehalten wurde. 
„Bestimmte Beweise für wirkliche dauernde Seelenstörung 
bringen aber die Zeugen nicht bei, immer ist nur von vorüber- 
gehenden Momenten die Rede" — „einmal ging er in seinem 
Zorn so weit, dass er seine Tochter, sein einziges Kind, ent- 
erben und zu diesem Zwecke sein Hab und Gut ins Kloster 
geben wollte. Zu demselben Zweck wollte er auch katholisch 
werden." Ein Zeuge sagte aus: „wir sagten schon damals*), 



*) D. h. in der Jugend W's. 
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W. habe einen Vogel im Kopfe." Er kam wiederholt wegen^ 
Euhestörung und Misshandlung mit dem Strafgesetz in Conflict. 
„Grosse Achtung vor dem Eigenthum besass er auch nicht, 
daher enthält seine Straftabelle auch einen Funddiebstahl und 
wegen Holzfrevels war der Förster oft hinter ihm her." An 
diesem hatte er aus Eache die Körperverletzung bezw. den* 
Mordversuch begangen. 

Ein Zeuge, der Bürgermeister, sagt aus, dass W. manchmal : 
in Gesellschaft plötzlich aus unbekannten Gründen davonläuft. 

Erst einige Tage nach der Verhaftung entstanden Zweifel 
an der Zurechnungsfähigkeit. Er erschien erst tobsüchtig, 
sang, schrie, fluchte, lag nackt in der Zelle, wollte Niemanden 
kennen und zwar trat dies Verhalten nur jeden dritten Tag 
auf, — bei gutem Appetit und Schlaf, dann verhielt sich der 
Explorand taub und stumm, reagirte auf nichts, machte aber 
keine Verkehrtheiten. Er wurde einstweilen aus der Haft 
entlassen, soll erst nach einiger Zeit sein Verhalten aufgegeben 
haben und zeigte dann sein gewöhnliches Wesen wie in 
gesunden Tagen, üeberweisung zur Beobachtung an eine 
Irrenanstalt. W. hat seniles Kopfschütteln. 

Auf dem Wege nach der Anstalt ruhig, ass und trank. 
In der Anstalt nimmt er von der Umgebung keine Notiz, 
trommelt auf den Tisch, singt, antwortete entweder gar nicht 
oder verkehrt, nennt sich Graf, will nach Leipzig, Petersburg, 
Danzig fahren, sagt, es sei im Butterbrod Gift. Auf die Frage 
nach dem Alter sagt er, ich weiss es nicht, ich bin unverständig 
im Kopfe, verzehrt den von ihm entleerten Auswurf; am 
anderen Tage sagt er, „ich bin ganz gescheidt." Nachts manchmal 
unruhig. Schreit zum Fenster hinaus eine nicht vorhandene 
Person an. Verlangt dann eines Tages Blutegel, damit er das 
aus dem Kopfe verliere, das habe er schon 2 Jahre von grossen 
Schrecken. Erzählt dann seine Angelegenheit, er sei dadurch 
um seinen Verstand gekommen, sei aber nun gesund, ein paar 
Tage darauf giebt er an, sich verrückt gestellt zu haben ; aber 
am selben Tage bestreitet er es. Auf die Anrede, dass man 
ihn für einen Simulanten halte, sagt er: „Steckt denn wohl 
ein verständiger Mensch Papierschnitzel und Scherben*) in die 
*) Dies kramte er thatsächlich bei seiner Aufnahme aus der Tascke. 
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Tasche und sagt es sei Geld ! Lauter Geld sah ich überall, 
alles war Geld ** — 

Das Körpergewicht hielt sich in den ersten Wochen der 
Beobachtung auf der gleichen Höhe, blieb auch 4 Wochen 
nach der angeblichen plötzlichen Genesung auf derselben und 
«tieg erst später, als W. nichts Verkehrtes mehr leistete, sich 
rait dem Simuliren nicht mehr geistig anstrengte, um einige 
Pfund — ein Hinweis darauf, „dass bei der Frage nach 
Simulation von Seelenstörung überhaupt nur die grösseren 
Gewichtsdifferenzen (um 20 Pfund herum) in Betracht kommen 
können."*) 

Im zweiten handelte es sich um einen Rector E., der sich 
freiwillig als an Schlaflosigkeit, Unruhe, Beängstigungen, 
"Trübsinn und Yergesslichkeit leidend in die Anstalt zur Auf- 
nahme meldet und, nachdem er die erforderlichen Papiere bei- 
gebracht hatte, auch Aufnahme fand. Diese Symptome er- 
wiesen sich als untrüglich und erweckten keinerlei Verdacht 
Äuf Simulation. Nach einiger Zeit lief eine Anfrage des 
Staatsanwalts über den Geisteszustand des E. ein, der wegen 
Urkundenfälschung verfolgt werde. Aus den auf Ersuchen der 
Anstaltsleitung übersandten Untersuchungs-Acten gegen E. 
^rgab sich nun, dass wegen einer Reihe von Urkunden- 
fälschungen das Verfahren gegen ihn schwebte. Die Fälschung 
-des einen Zeugnisses hatte er bereits bei der Vernehmung vor 
dem Eintritt in die Anstalt eingestanden ; er hatte sich dabei 
Äuf ärztliche Zeugnisse über seine Geisteskrankheit dafür, dass 
er die Fälschung des Schriftstücks im Irrsinn vorgenommen, 
berufen ; diese Aerzte hatte er vor der Fälschung (aber nicht 
Tor den ersten Fälschungen!) consultirt. E. wurde in dem 
-einen Falle von Fälschung zu 5 Monaten Gefängniss ver- 
urtheilt, in der zweiten Saohe, einige Monate später, aber frei- 
gesprochen, entsprechend der Darlegung des Vertheidigers, dass 
E. nur Copien von gefälschten Originalen habe anfertigen und 



*) Ich halte auch , hier Ausnahmen für möglich. Wenn ein 
Simulant eine lange Untersuchungshaft bei zu Entlarvungszwecken über 
ihn verhängten Kostschmälerungen, Disciplinarstrafen etc. hinter sich hat, so 
wird sich bei nachfolgender Anstaltsbeobachtung und guter Pflege trotz fort- 
gesetzter Simulation das Körpergewicht bedeutend heben können. 
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beglaubigen lassen, darin aber keine ürkundenfälscliung liege; 
wenn man aber annehme, dass die Originale von E. seiner 
Zeit gefälscht seien, so könne er deswegen nicht bestraft 
werden, weil bereits Yerjährung eingetreten. „Nach längerer 
Berathung trat der Gerichtshof diesen Ausführungen bei und 
'erkannte auf Freisprechung E.'s, der ganz verwundert war 
und nicht wusste, wie ihm geschah." Nachträglich stellte sich 
heraus, dass E. auch bei den zum Zweck seiner Aufnahme in 
-die Anstalt eingereichten Papieren Fälschungen vorgenommen 
hatte. — Siemens weist an der Hand dieses Falles darauf 
hin, dass die Ansicht Snell's nicht zutrifft, welcher sagt, 
Simulationen könne man nur dann mit Bestimmtheit annehmen, 
wenn ein angeblich geisteskranker Mensch eine Eeihe von Er- 
scheinungen darbietet, welche nach den Erfahrungen der 
Wissenschaft mit den Erscheinungen wirklicher Geistesstörung 
unvereinbar sind. Im Falle E. sind alle die angegebenen Er- 
scheinungen mit denen einer wirklichen Seelenstörung nicht 
nur sehr gut in Einklang zu bringen, sondern sie stellen 
•sogar ein ganz präcises, abgerundetes Bild einer Melancholie 
dar, einen wahren Schulfall. . ."* „Aber die Motive der Ge- 
niüthsstimmung waren in unserem Falle nicht krankhafter 
Natur, sondern höchst normale. Man nennt doch eine an- 
dauernde Gemüthsdepression mit Angst, Schlaflosigkeit und 
Appetitverlust nur dann Melancholie, wenn diese Symptome 
auf krankhafte, unmotivirte Weise eingetreten sind, oder doch 
auf einer krankhaften Basis weiter unterhalten werden. Aber 
wenn ein geiziger, heuchlerischer Mann, der notorisch vielerlei 
Fälschungen auf dem Gewissen hat, der durch Lug und Trug 
sich ein Amt verschafft, der nicht bloss für sich und seine 
Kinder, sondern auch für Andere fälscht . . . wenn ein solcher 
Mensch sich entdeckt sieht und der gerechten Strafe entgegen- 
geht und nun Unruhe, Angst und gestörten Appetit und 
Schlaf zeigt, so ist das zunächst nicht pathologisch, sondern 
ganz logisch und natürlich." E. nahm innerhalb drei Monaten 
in der Anstalt um 14 Pfund zu. — Er galt von Haus aus als 
verlogen, heuchlerisch und gerieben. — E. zeigte in der Folge 
keine Symptome von Geistesstörung mehr und brachte auch 
nach Verbüssung der ersten Strafe bei der zweiten Verhandlung 
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die Oeistesstörung als Entschuldigung seiner Fälschungen nicht 
vor (hier wurde er, wie bemerkt, aus »juristischen** Gründen 
freigesprochen). 

Im dritten Falle handelte es sich um einen jungen 
Menschen, der eine durch die Beschuldigung des Todtschlags 
oder Mords bedingte physiologische starke Gemüthserschütterung 
in der Anstaltsbeobachtung zeigte neben einigen simulirten 
Zügen von Mutacismus, Apathie, Beactionslosigkeit. Es ergab 
sich für seine Schuld kein Anhalt, und das Verfahren wurde^ 
eingestellt. Zu Hause noch eine kurze Zeit in diesem Zustand^ 
dann wieder normal. 

. Snell (1856) beschreibt die Simulation bei einem 27 jäh- 
rigen wegen Meineids in Untersuchung gezogenen Manne. 
Plötzliche Veränderung des Wesens; gab auf Fragen keine 
oder sehr verkehrte Antworten, lag Tage lang anscheinend 
schlafend auf dem Bett, sprang plötzlich auf und lief lärmend 
und tanzend in seiner Zelle umher, verlangte die Entlassung, 
da seine kranke oder sterbende Mutter seiner bedürfe, schrie 
, Feuer", wenn Jemand mit Licht zu ihm trat; klagte öfters, 
über Schwindel, deutete nach der Stirn, sagte dabei, dass es. 
ihm nicht gut im Kopfe sei; ass manchen Tag garnichts, za 
anderer Zeit sehr viel. Er wurde für geisteskrank erklärt und 
der Irrenanstalt übergeben. — Hier: keine körperliche Ano- 
malie. Gesichtsausdruck und Körperhaltung zeigten etwaa 
gezwungen Unbewegliches und Stumpfsinniges. „Er schien, 
kaum Jemanden, der sich ihm näherte, zu beachten und wendete 
seine Blicke starr und stumpf langsam hin und her." Sass- 
stundenlang ruhig auf seinem Platze ; zeigte niemals die leiseste 
Gemüthsbewegung. Gab zu verstehen, dass er schwerhörig- 
sei, was sich jedoch als unwahr herausstellte und den Verdacht 
auf Simulation bestärkte. Er gab auf die einfachsten Fragen, 
ganz verkehrte Antworten. Liess sich aber durch nichts zum 
Verzicht auf die Simulation bewegen. Snell gab ihn als- 
Simulanten dem Criminalgericht zurück. Bei der Verhandlung^ 
Fortsetzung der Simulation. Verurtheilung. Aufhören der 
Simulation alsbald nach derselben. Später eingezogene Er- 
kundigungen ergaben, dass der Mann sich im Zuchthause im- 
mer vollständig klar und vernünftig betragen habe. 
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Eine von Snell beobachtete Wittwe, die über den Kauf 
eines Hauses Eeue zu empfinden schien, war von deren Kindern 
als geisteskrank erklärt worden, weshalb der Kauf als ungültig 
betrachtet werden sollte. Sie simulirte Gedächtnisschwäche, 
Amnesie für den Kauf und grosse Defekte in den einfachsten 
Elementarschulkenntnissen. Snell und die beiden anderen 
Experten begutachteten die Frau als Simulantin, obgleich ihnen 
12 Zeugenaussagen und 2 ärztliche Zeugnisse vorlagen, wo- 
nach dieselbe geisteskrank sein sollte. Es stellte sich bald 
heraus, dass jene Zeugen bestochen worden waren ; sie wurden 
in der That wegen Meineids verurtheilt, die Wittwe selbst 
wegen Betrugs und Verleitung zu Meineid. Sie gab ihre 
Simulation vollständig auf. 

Weitere Fälle von Snell (A.Z. Bd. 37): 

29 jähriger Mann; wegen unzüchtiger Handlungen an 
Kindern in Untersuchungshaft. Plötzlich (nachdem er mehrere 
Wochen in dieser ohne irgend ein Zeichen körperlicher oder 
geistiger Erkrankung zugebracht) auffallendes Benehmen; ver- 
kehrte Antworten, auffallende Körperstellungen; behauptete 
nicht schlafen zu können; war scheinbar ein ganz anderer 
Mensch geworden. Stand ganz starr wie von Katalepsie er- 
griffen, starrte wie verwundert um sich, schüttelte zuweilen mit 
dem Kopf. Wenn man ihn leicht anstiess, so änderte er ruck» 
weise seine Stellung oder drehte sich auch ganz im Kreise 
herum. Auf Fragen stierte er den Fragenden erst lange an 
und brachte sodann mit stockender Stimme ganz unzutreffende 
Antworten zum Vorschein z. B. wie alt? 100 Kilometer; oder 
er wiederholte die Worte des Fragenden ; legte sich des Abends 
verkehrt, mit dem Kopfe auf das Fussende, ins Bett; wieviel 
Ohren? 5; wieviel Nasen? 5 Pfund Nasen. Wieviel Finger an 
beiden Händen? 20; 2X4 sei 6; von welchem Metall die (vor- 
gehaltene goldene) Uhr sei? von Eisen; den Thürschlüssel 
nennt er einen ührschlüssel. Aufgefordert seinen Namen zu 
schreiben, zeichnet er ein krauses Gewirr von Strichen durch- 
einander; beim Lesen buchstabirt er wie ein kleines Kind, 
lässt einzelne Buchstaben aus. „Als er sah, dass sich die 
Kranken seiner Umgebung ganz anders betrugen wie er und 
ihn wegen seiner thörichten Antworten auslachten und als 

9 



— 180 — 

ihm be^eiflich gemacht wurde, dass er keinen Glauben finde, 
gab er seine Täuschungsv ersuche auf und betrug sich nach 5 
bis 6 Tagen wie jeder andere verständige Mensch, nur eine 
Täuschung hielt er noch aufrecht, indem er versicherte, dass 
er von dem ihm zur Last gelegten Verbrechen garnichts 
wisse." Nach 11 tägiger Beobachtung Zurück Versetzung des 
als nicht geisteskrank begutachteten Mannes in das Unter- 
suchungsgefängniss; er betrug sich im weiteren Verlauf des 
Processes ganz vernünftig. Verurtheilung. 

57 jähriger Strafgefangener; 1874 wegen Meineids Straf halt 
angetreten. Es war nichts Ungewöhnliches an ihm zu bemerken; 
nur nachlässig und träge bei der Arbeit. Mai 1875 auffallendes 
Benehmen; nachts öfters unruhig; zog sich tags öfters aus, 
zerriss seine Kleider, bellte zuweilen wie ein Hund, schlug 
einmal die Fenster entzwei. Klagen über Hitze im Kopfe; 
habe Mönche, Mäuse im Kopfe. Kaiser und Bismarck hätten 
ihm Besuch abgestattet; Gang meist hinkend, Zittern an Händen 
imd Beinen; neigte beim Stehen und Gehen meist nach der 
rechten Seite; will über Heimath und Geschäft keine Auskunft 
geben können, zählt: 1, 2, 3, 6, 9, 11, 13; 3X3 = 6, 4X4 = 7. 
Liest ganz andere Worte als diejenigen, welche ihm vorgelegt 
werden* Beim Schreiben von Zahlen sind diese gewaltsam 
entstellt und verzerrt, desgleichen geschieht mit Buchstaben, 
selbst denen seines Namens, Geldstücke bezeichnet er conse- 
quent falsch, auch Gegenstände (Bleistift-Stock; Cigarrentasche- 
Brieftasche). Dem Eath, seine Täuschung aufzugeben, folgte 
er nur allmählich, eine Vorspiegelung nach der anderen auf- 
gebend, ging besser, äusserte, sein Gedächtniss werde wieder 
besser, indem er wieder lesen, schreiben und rechnen könne 
etc. ; die Mäuse im Kopfe zu haben, behauptete er noch längere 
Zeit hindurch. Nach 4 Wochen nahm er die ßolle eines voll- 
ständig vernünftigen Menschen an, suchte sich durch höfliches 
Benehmen die Gunst der Aerzte etc. zu gewinnen. Er wurde 
in die Strafhaft zurückversetzt. 

Später theilte Snell 2 weitere Fälle von Simulation mit, 
wo charakteristischer Weise „alle Grundbedingungen des Denkens 
und jeder Zusammenhang mit der Vergangenheit umgestürzt 
-erschien." Er weist darauf hin, dass dieselbe vulgäre Ansicht 
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über Geistesstörung, welche das Publikum über letztere bat — 
-dass bei Geisteskranken der ganze Mechanismus des Vorstellungs- 
lebens aus den Fugen gegangen sei — diese Ansicht, welche 
dem Arzte gegenüber dem Laien so grosse Schwierigkeit be- 
reitet, den Simulanten auf falsche Wege leitet. In einem der 
beiden Fälle handelt es sich um einen Menschen, der früher 
-geistig gesund, unter Annahme eines falschen Namens auf 
höchst verschlagene Weise Geld zu erschwindeln versuchte ; 
•Simulation von Krämpfen und Geisteskrankheit Im anderen 
um einen des Meineids, der Unterschlagung, des betrügerischen 
Bankerotts und der Urkundenfälschung verdächtigen, geistig sehr 
begabten und körperlich gewandten Menschen. Simulation von 
allgemeiner Lähmung und Gedächtnissschwäche. 

Der von Scholz begutachtete Explorand simulirte Ver- 
folgungs- und Grössenideen, schrieb einen an den Kaiser adres- 
sirten und mit „von Boy enconito'* unterzeichneten Brief, in 
dem er denselben freundschaftlich vor Verschwörung warnt, 
sich Bismarck nennt, Militär zu requiriren beabsichtigt, um die 
'Grenzen zu besetzen, gleich daneben Wein für die Damen 
bestellt etc. — einen Brief; der zu dem einen Theil von einem 
Paranoiker, andererseits von einem Paralytiker geschrieben 
sein konnte. Dieser Zustand hatte sich bei ihm — ein seit 
dem 12. Lebensjahre wiederholt wegen Diebstahls, auch wegen 
Führung eines falschen Namens bestrafter Mann, der jetzt 
wieder wegen Diebstahls und Führung eines falschen Namens 
in Untersuchung war — ganz unvermittelt eingestellt und liess 
jede Spur von AfPect, auch jede körperliche Störung vermissen. 
Auch ein bei dem Exploranden beobachteter epileptischer An- 
fall liess sich als simulirt nachweisen. — Dieser Simulant neigte 
zum Fabuliren von Geschichten im Genre der Diebes- und 
Käuberromantik und zum Lügen. — 

Kirchhoff: 26 jähriger, bereits 7 mal wegen Diebstahls, 
•darunter 3 mal mit Zuchthaus bestrafter Mann wird Fpbruar 
1881 zum 8. Male wegen Diebstahls in Untersuchungshaft ein- 
geliefert und mit 15 Jahren Zuchthaus bestraft. In der Unter- 
suchungshaft erweckt er alsbald durch sein auffallendes Ver- 
halten den Verdacht auf Geistesstörung resp. Simulation : wort- 
iarges, zerstreutes Wesen, unsicherer Blick, Langsamkeit bei 
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der Arbeit, Arbeitsverweigerung. Fügt sich eine Schnittwunde- 
an der Volarseite der linken Hand zu. Giebt bei einer Ver- 
nehmung auf keine Frage Auskunft, schreibt statt seines Namens- 
nach langem vor sich Hinstieren unleserliche Federstriche. Beim» 
ärztlichen Examen giebt er nur widerwillig und langsam grössten- 
theils richtige Antworten. Dann Nahrungsverweigerung, weil die 
Speisen vergiftet seien ; nach 48 Stunden auf Zureden Nahrungs- 
aufnahme, als versprochen war, dass für die Unversehrtheit der 
Speisen gesorgt werde. Hat mehrere Nächte hindurch seia 
Lager nicht berührt; ob er auf dem Closet sitzend oder auf dem 
Fussboden geschlafen, liess sich nicht constatiren. Gesichts- 
farbe blass, Zunge etwas geschwollen, deutliche Zahn drücke,, 
weisslicher Belag, Athem übelriechend, Verdauung anscheinend 
träge, Puls 70, langsam, flau. Gesichtsausdruck gewöhnlich 
occupirt, theilnahmslos und schlaff, dann und wann lebhafter 
und erregter und die Wangen leicht geröthet. Brütet in sitzender 
Stellung und mit gestütztem Kopfe vor sich hin oder sieht vorn- 
über gebeugt und in sich versunken gegen die Wand. Ab- 
und zu läuft er unruhig hin und her. Erkennt die Beamten, 
weiss wo er sich befindet; macht aber über die Ursache seiner 
Inhaftirung verworrene monotone Aussagen, sein Geld sei ihm 
weggenommen vom Polizeicommissar. Als seinen Namen und 
Vornamen nennt er bestimmte andere (als Vornamen Apostel- 
namen); er müsse fort, in sein Geschäft, nach Kopenhagen^ 
wo er Weinhändler und Hoflieferant sein will; bisweilen treten 
ihm dabei Thränen in die Augen; will Sausen, Pfeifen und 
Pusten von einem Geist verspüren, woraus er verstehen wilU 
dass er fort müsse. Der Gefängnissarzt erklärt ihn demzufolge 
für wahrscheinlich geisteskrank („das deutliche Bild eines- 
Melancholischen im Depressionszustande mit Sinnestäusch- 
ungen)". Antrag auf Uebergabe an eine Irrenanstalt zwecks- 
weiterer Beobachtung resp. Heilung. Zunächst erfolgte jedoch 
Einziehung eines weiteren Gutachtens des Physikus und des^ 
Polizeiarztes. Explorand erzählt während dieser Beobachtungs- 
zeit noch, dass er in Kopenhagen ein Haus besitze, schreibt 
einen Bittbrief an den König von Dänemark — mit regel- 
mässigen Zügen und einer gewissen Gewandtheit, wenn auch 
ohne Interpunktion, unorthographisch und Deutsch-Dänisch — 
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■der Polizeicommissar habe ihn ins Gefängniss gesetzt, ihn nieder- 
•geschlagen, um sein Geld (5000 Kronen) zu behalten, seine 
^Speisen vergiftet, den Teufel geschickt, der eine gräuliche Musik 
mache, ihn nachts nicht schlafen lasse, will ihn dafür aus der 
Welt schaflen; dem König wolle er die besten Weine kaufen, 
ihn zum reichsten Manne machen, da er gefunden, wo man 
<jold wasche. — Will das Datum nicht wissen, nicht die Jahres- 
zeit, nennt sein Geburtsjahr ganz falsch. Sagt auf concreto 
Fragen „ja", auch wenn es ganz falsch ist, oder schweigt, nennt 
-ein 2-Markstück einen Thaler, ein 5-Markstück 10 Mark. Auf 
Yorhaltung von Widersprüchen wird er einsilbig und anscheinend 
-ängstlich nachdenkend. — Die Gutachter äusserten sich dahin, 
-dass H. simulirt; das Beobachtete passte nicht auf irgend eine 
ihnen bekannte Form der Geistesstörung: erst Melancholie mit 
Vergiftungswahn, dann fixe Wahnvorstellung, eine fremde 
Persönlichkeit zu sein, mit Gehörshallucination, die mit dieser 
"Vertauschung gar keinen ursächlichen Zusammenhang habe, 
•dabei das Benehmen eines Schwachsinnigen, jedoch ohne den 
Habitus, den Blick, die Sprechweise eines solchen. — Als dem 
IL diese Ansicht vorgehalten wurde, zeigte er sich indifferent; 
Tor seiner Ueberführung in das Zuchthaus verweigert er hart- 
näckig die Nahrung und wurde nach 6tägigem Hungern täg- 
lich mit der Schlundsonde ernährt ; macht in einer gerichtlichen 
Vernehmung einen Angriff auf einen Polizeicommissar; Motiv 
tinklar. Am 21. Juni Aufnahme in die Strafanstalt zufolge 
Verurtheilung zu 15 Jahren Zuchthausstrafe. Ueber die Monate 
Juni bis September kein ausführliches Aktenmaterial über ihn 
vorhanden; doch bot er sicherlich fortwährend ähnliche Er- 
rscheinungen. Da in der Strafhaft Zweifel auftauchen, ob H. 
geisteskrank oder Simulant, erfolgt eine Begutachtung seitens 
•des Strafanstaltsarztes, Ende December. Bis dahin 6 Pfund 
•Gewichtszunahme, 108 Pf. Hände und Füsse stets kalt, bläu- 
lich ; sitzt den Tag über mit etwas nach vorn geneigtem Kopfe 
-still vor sich hinstarrend, mit flach in der Supination überein- 
ander gelegten Händen. Wiederholt angestossen oder ange- 
redet, wendet er den Blick und erhebt die oberen Augenlider 
$0, dass das Weisse des Auges oberhalb der Iris völlig zum 
Vorschein kommt. Das Auge erhält dadurch einen sehr starren 
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und festen Ausdruck, es scheint als wenn er den ihn An- 
sprechenden mit durchdringendem, aber durchaus ausdruckslosem- 
Blick fixirt Nase „fliessend*, doch kein Speichelfluss. Lippen 
stets geöffnet, in fast fortwährender Bewegung, als wenn er 
leise vor sich hin spräche. Oberlippe ragt mit geringer Er- 
hebung ziemlich über die Unterlippe vor, wodurch der Mund 
etwas Schnauzenförmiges bekommt. Gesichtsausdruck der eines- 
in Abwesenheit versunkenen Blödsinnigen. Isst nie freiwillig;, 
selbst nach tagelangem Fasten ist er zum Schlucken nur zu 
bewegen, wenn man ihm die Nasenlöcher zusammendrängt. „Hört 
der Nasenverschluss auf, dann spuckt er Alles, Geniessbares 
und Un geniessbares, wieder aus.'' Wird ihm die zu diesen^ 
Zwecke angefertigte Nasenklemme aufgesetzt, ohne dass ihm 
Essen gereicht wird, dann macht er fortwährend mit geöffnetem^ 
Munde tiefe Athem- und Schlingbewegungen, schielt nach 
der Klemme, wird roth im Gesicht, schüttelt mit dem Kopfe,, 
ohne sie aber herunter zu nehmen, selbst wenn man seine 
Hand auf die Klemme legt. Macht man vor ihm die Finger-- 
bewegungen des Geldzählens, so macht er sie bald nach und 
beginnt sofort mit einförmiger, unmodulirter, schwacher Stimm© 
eine Sentenz, die er wörtlich und unverändert seit fast vier 
Monaten wiederholt, mechanisch herzusprechen : „Geld, Geschäft- 
kaufen, Weinhandlung, Polizeicommissar weggenommen. 20 Ox- 
hoft Madeira, 2000 Mark, 3000 Xronen. Gold- und Silbersachea 
vergraben im Wandsbecker Gehölz, nicht wiederfinden, suchen. 
Polizeicommissar hat mich gefoltert. Inquisition, will mich ver- 
giften, zwei Flaschen Arsenik, muss sterben, Messer kaufen.*^ 
Dies spricht er nur, wenn man vor ihm obige Bewegung 
macht. Sonst spricht er überhaupt nie etwas; nickt nur, wenn 
angeredet, mit dem Kopfe. Streichelt man seine Backen freund- 
lich, so thut er dasselbe ganz mechanisch 2 — 3 mal bei dem,, 
der ihn gestreichelt hat. Eeagirt bei der Prüfung der Haut- 
empfindung nur gegen mächtige und sehr schmerzhafte Ein- 
drücke. Verrichtet seine Bedürfnisse nur, wenn er zum Closet 
geführt wird; wenn er nachts ein Bedürfniss hat, steigt er 
mit dem Kopfe voran aus dem Bette, fällt dann regelmässig 
gegen das Bett seines Nachbarn oder auf den Fussboden;. 
häufige Stirnverletzung dabei. Er steht nur auf und zwar mit 
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schlotternden Beinen, wenn man ihn auffordert und anfasst 
zum Vorwärtsgehen angestossen, setzt er langsamen Schrittes die 
Bewegung fort, bis er auf einen Gegenstand stösst, der ihn am 
Fortschreiten hindert; oder wenn es ein Stuhl ist, umkreist er 
diesen, bis er ermüdet hinfällt oder auf den Stuhl gesetzt wird. 
Wenn er an der Wand seinen Schatten erblickt, stösst er mit 
der Stirn gegen dieselbe in immer heftigerer Weise, bis die- 
selbe blutig und voll Beulen ist. „Ebenso verfährt er, wenn 
man seine kalten Hände gegen den zum Verbrennen heissen 
Ofen hält, er wird dann nach einiger Zeit purpurroth im Kopfe, 
sieht wüthend aus und fährt in voller Gewalt mit der Stirn 
gegen den Ofen, als wollte er einen Gegner zusammenstossen. 
Es ist ihm natürlich nie gestattet worden, die Thätlichkeiten 
bis zum Aeussersten, bis zum Schadennehmen zu treiben.'"" — 
H. wurde auch einmal chloroformirt; im Beginn der Narkose 
machte er auch die sterotypen Fingerbewegungen des Geld- 
zählens mit bis dahin nie bemerkter Heftigkeit und fiel darauf 
in Schlaf. Nach dem Erwachen dasselbe Verhalten wie vor 
der Narkose. Der Gutachter hält H. zufolge dieser Beobach- 
tung für „apathisch blödsinnig.'^ Der Strafanstaltsdirektor be- 
zweifelt es. Versetzung des H. in eine Irrenanstalt zwecks 
Beobachtung (vom 20. II bis 7. IV). Körpergewicht bei der 
Aufnahme 126 Pfund, fiel in den ersten Tagen um 4 Pfand und 
stieg dann wieder auf 126. Am ersten Tage liess er das 
Essen unberührt; es wurde kein Versuch gemacht «ihn zu 
zwingen; vom nächsten Tage an selbständige Nahrungszufuhr. 
Verrichtung der Bedürfnisse ebenfalls selbständig und manier- 
lich. Stereotype Haltung im Bett [halb sitzend, auf einen Arm 
gestützt, ins Leere starrend und leise Bewegung mit Lippen und 
Fingern (hier wie beim Geldzählen) machend]. Wiederholt 
wird festgestellt, dass er im Glauben, unbeobachtet zu sein, sich 
ganz natürlich umblickte und bewegte. Bei anscheinender 
äusserer Buhe wechselt die Pulsfrequenz in der Viertelstunde 
von 86—104; fortlaufende Zählungen durch den Wärter er- 
gaben im Mittel 80 Schläge in der Minute ; bei den ärztlichen 
Visiten regelmässig mehr, einige Male 120 mit stark hebendem 
Herzstoss. Physikalische Untersuchung des Herzens ergab 
normalen Befund. Auf unerwartete Nadelstiche reagirte er 
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einige Male ganz deutlich. Natürliche Empfindlichkeit der Schleim- 
häute. Sehnenreflexe vorhanden; beim Schluss der Augen 
sicheres Stehen. Die oben erwähnte Phrase brachte er auch 
hier stereotyp und fast reflexmässig bei jener ihm mit den 
Fingern vorgemachten Bewegung vor. Beim Essen schluckte 
er kleine Papierfetzen und Strohhalme, die ihm in den Mund 
gesteckt waren, hinunter, anscheinend ohne den Unterschied zu 
merken, einmal auch ein 5 Pfennigstück ; grössere Gegenstände 
kaute er und Hess sie faUen; unbeachtet ass er ganz natürlich. 
In der letzten Zeit sprach er die letzten Worte der Frage 
automatisch nach. Einzelne Versuche, ihn zur Simulation von 
Symptomen zu verleiten, die man gesprächsweise als bei ihm 
fehlend bezeichnet hatte, misslangen. Er sprach nie etwas 
während dieser Beobachtungszeit ausser obiger Phrase. Ver- 
schiedentlichen nothwendigen Aufforderungen folgte er, z. B. 
zum Aufstehen, Bettmachen etc. — Diagnose: Simulation. — ^ 
Zurückversetzung in die Strafanstalt. Inaussichtstellung der 
härtesten Disciplinarstrafen bei Fortsetzung der Simulation. 
Seitdem Aenderung des Verhaltens; liess keine Zeichen von 
Geistesstörung mehr blicken. — Man entdeckte später, August 
1882, noch eine alte Schädeldepression auf dem Scheitelbein, 
vom Umfang und doppelt so dick wie ein 50 Pfennigstück, 
(Bei dem Tode des H. wurde die Narbe genauer untersucht und 
ergab sich ihre völlige Bedeutungslosigkeit). Noch am Tage 
vor seinem Tode 1884 leugnete H. etwas von seinem damaligen 
Zustand zu wissen. 

Schuchardt: W., 33 jähriger Mann, der sich vielfach 
Schwindeleien, Diebstähle und Betrügereien schuldig gemacht 
hatte und um sich der steckbrieflichen Verfolgung zu entziehen, 
unter den verschiedensten Namen umhergewandert war, wurde 
wegen Raubmords zum Tode verurtheilt; in der öffentlichen 
Schwurgerichtsverhandlung vertheidigte sich W. in auffallend 
gewandter, geschickter und präciser Weise und zeigte sich als 
eine in geistiger Hinsicht überaus klare und scharfe Persön- 
lichkeit. Aeussert nach Abgabe der Revision zu dem Gefangenen- 
wärter: wenn seine Revi8i(»n verworfen werde, wolle er denen 
in Mecklenburg noch etwas zu rathen geben , dass . man ihn 
nicht kriegen könne. Am 26. IV. 96 Mittheilung anW., dass 
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-die Revision verworfen sei; am 30. lY. fiel W. plötzlich in 
seiner Zelle um; wurde zu Bett gebracht; sass von nun an 
still und stumm da, sah vor sich hin, hielt die Augen halb 
geschlossen; verstand anscheinend nichts, was mit ihm ge- 
sprochen wurde. Suchte eines Nachts die Zelle in Brand zu 
setzen, verweigerte einige Tage die Nahrung; musste mit Ge- 
walt gefüttert worden ; fing dann wieder freiwillig an zu essen. 
Oerichtsarztgutachten vom 21. VI., dass W. simulire. Es war 
u. A. beobachtet worden, dass W. nachts heimlich aufstand und 
sich Nahrungsmittel holte und sie ass; dass er vom nächtlichen 
Einnässen auf den Strohsack Hess, als dieser nicht mehr ge- 
trocknet wurde; als er das Feuer in der Zelle angelegt, unter- 
brach er die Stummheit, schrie noch „aufmachen,'' nachdem 
der Wärter das Feuer bereits bemerkt hatte und herbeigeeilt 
war; leugnete das Feuer angelegt zuhaben. Nachher schwieg 
er wieder beharrlich. Durch die vom Arzte absichtlich an den 
Wärter in Gegenwart des W. gerichtete Frage, ob W. nachts 
manchmal singe, liess er sich verleiten, in den nächsten Nächten 
bald leise, bald laut unverständliches Zeug zu singen. Urinirte 
in das Essgeschirr und legte das Gesangbuch hinein. Benahm 
sich als ob er die Beine nicht bewegen könnte und stand auf 
einem Flecke regungslos. Zuweilen kurze korrekte Antworten. 
Es wurde weitere Beobachtung durch Schuchardt ausgeführt. 
„W. zeigte in seinen körperlichen Verhältnissen keinerlei 
Besonderheiten oder krankhafte Veränderungen. Er sass in 
starrer Haltung still, mit geschlossenen Augen auf einem 
Klappstuhl, erhob sich auf Auflbrderung, ging auch auf Auf- 
forderung in der Zelle auf und ab. Trotz anscheinend fest- 
geschlossener Augen vermied er beim Herumgehen stets jedes 
Hinderniss. Während langer Zeit war es nicht möglich, dem 
W. irgend eine Antwort, irgend eine Aeusserung zu entlocken 
auffallend war nur, dass er bei Neckereien oder bei Erwähnung 
der eventuellen Todesstrafe stets erregt und heftig wurde. Er 
warf mit Löffel, Pantoffeln und sonstigen Gegenständen nach 
jenen Personen, welche ihm in der erwähnten Weise entgegen- 
getreten waren. Bei Gelegenheit einiger Douchebäder schrie 
W. laut und äusserte auch in Worten seinen Unwillen. Das 
Interesse für die Vorgänge um ihn herum zeigte er besonders 
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dadurch, dass er über allerlei komische Erzählungen und Ge- 
schichten häufig lachte. Die erste spontane mündliche Aeusserung- 
that W. in der Nacht vom 25./26. August 1896, indem er die^ 
Nachtwache ansprach. In den letzten Tagen des August zeigte 
er sich entschieden regsamer und lebhafter, verunreinigte aber 
einmal die Hose mit Urin, worüber er auf Vorhalten lachte; 
in gleicher Weise benahm er sich Anfang September, als er 
Nachts in's Bett gepisst hatte. Von Anfang September 
an kam es schon häufiger vor, dass W. mit den Wärtern sprach ;. 
er beschäftigte sich dabei viel mit der ihm drohenden Strafe- 
und schimpfte stets auf den ersten Staatsanwalt. Er gab nun 
auch zuweilen in seinen Gesprächen an, wie er seine Wächter 
bange gemacht und ihnen allerlei vorgemacht habe. Mit dem. 
Sachverständigen hatte W. bis zum Anfang September noch, 
kein Wort gesprochen. Auf erhaltene Instruction hin gin^ 
der Gefangenwärter am 5. September in längere Unterhaltung 
mit W. auf die Möglichkeit ein, wie er vor der Hinrichtung zu 
bewahren sei. Der Gefangenwärter erklärte ihm, dass nur der 
Sachverständige ihn davor bewahren könne, es sei aber noth- 
wendig, dass W. mit demselben spreche; überhaupt sei der 
Sachverständige verwundert, dass er (W.) noch nicht wieder 
ordentlich spreche, denn schliesslich fingen alle Geisteskrankea 
wieder an zu sprechen. Am nächsten Tage, den 6. September, 
fragte der Gefangenwärter dann den W., ob er nicht lieber 
nach der Irrenanstalt wolle, als im Gefängniss bleiben. W. sali 
darauf den Gefangenwärter an und erklärte in fiiessender 
Sprache, er wolle lieber nach der Irrenanstalt, jedenfalls woUe- 
er nicht in das Gefängniss zu Güstrow, dort hätten sie ihn 
schlecht behandelt. Er kam noch ausführlich auf die That zu. 
sprechen und betonte stets, dass er dieselbe ohne Ueberlegung: 
begangen habe. 

Nach längerer eingehender Unterhaltung bat dann W. uiu» 
zwei Flaschen Bier, die er mit Behagen austrank. Seitdem nun. 
war das Benehmen ein gleichmässiges ; er ging ruhig umher,, 
hielt die Augen geöffnet, sprach in geordneter Weise nait dem 
Gefangenwärter, weinte auch zuweilen beim Sprechen über die- 
That. Kam jedoch Jemand anders als der Gefangen wärter. zu. 
ihm, so schloss W. wieder die Angen und wurde einsilbiger^ 
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Seit der erwähnten ersten eingehenden Unterredung sprach 
aber W. auch regelmässig mit dem Sachverständigen und 
schaute denselben dabei voll an. Seine Aeusserungen dem 
Sachverständigen gegenüber betrafen nur seine augenblickliche 
Lage; er machte aber stets allerlei Andeutungen, man lasse ihn 
nicht in Ruhe, man treibe Schreckliches mit ihm. Nach einiger 
Zeit wurde W. wieder schweigsamer; entschieden schwieg er 
aus Vorsicht; dem Gefangenwärter gegenüber blieb er dagegen 
in der gleichen gesprächigen und mittheilsamen Weise. W. 
liess sich nun durch Direktiven des Gefangen Wärters voll- 
ständig in seinem Verhalten gegen den Sachverständigen leiten. 
So sagte ihm derselbe, er solle nur bei der Anrede den Sach- 
verständigen „Herr Pastor" ansprechen, oder „Herr Staats- 
anwalt". Sofort that dies W. beim Besuch des Sachverständigen. 

Mit dem Gefangenwärter besprach W. auch ganz eingehend 
seine Zukunft; er gab an, er werde nun wohl in die Irren- 
anstalt kommen ; länger als zwei Jahre werde er da wohl nicht 
bleiben müssen, dann werde er wohl als gesund entlassen. 
Nach seiner Entlassung wolle er anfangen regelmässig und 
äeissig zu arbeiten, um es zu etwas zu bringen. — Ein Ge- 
ständniss aber, dass er in der vergangenen Zeit mit Absicht 
und üeberlegung geschwiegen habe, die Augen stets absicht- 
lich geschlossen gehalten habe, war von W. nicht zu erhalten". 

Gutachten: Simulation. Anfang October 1896 Zurück- 
führung in das Gefängniss; W. verhielt sich hier wieder in der 
alten Weise stumm und apathisch mit geschlossenen Augen. 
Als ihm mitgetheilt wurde, dass er nicht begnadigt und die 
Todesstrafe an ihm werde vollstreckt werden, erklärte er nun 
mit lauter Stimme: „Ich bin mit dieser Entscheidung zufrieden 
und sehe der Vollstreckung der Strafe mit Ruhe entgegen", und 
gab weiterhin, offenbar in rachsüchtiger Absicht, noch an, der 
Öefangenenwärter habe ihm gesagt, wenn er frei kommen woUe^ 
müsse er sich verrückt stellen und Quatsch sprechen und er 
habe dessen Rathschläge befolgt Er sei stets bei klarem Ver- 
stände gewesen. — 

Ein merkwürdiger Fall, in dem ein Mädchen die Geistes- 
störung ihrer maniakali sehen, höchst erotischen Schwester 
copirt, mit dieser vagirt, Männern sogar unter Drohungen un* 
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sittliche Antrage macht, bis sie endlich eines Tags beide voll- 
kommen nackt hemmlaufend aufgegriffen werden — finde ich. 
bei Laurent, S. 296 wiedergegeben ; Beobachter Dr. C o m b e s. 
Die wirkliche Kranke wurde nach mehreren Monaten geheilt 
entlassen, die simulirende Schwester wurde schon nach knapp 
2 Monaten fortgeschickt ; sie gestand Alles, gab zur Erklärung 
und Entschuldigung an, dass sie der Schwester alles nachgemacht 
habe, um sie begleiten und vor Schlimmerem behüten zu 
können. Sie erwies sich als in geringem Grade beschränkt. 
Die Angabe, dass sie beide aus dem Grunde nackt angetroffen 
wurden, weil sie aus der Folizeihaft entwichen, in der man 
ihnen die Kleider abgenommen, wurde durch das Ergebniss 
4er Nachfragen bestätigt. — 

Ein Mann, der, beim Einbruchdiebstahl ertappt, sich den 
^Regenerateur" nannte, sich mit überirdischen Dingen und Zeichen 
in Verbindung setzte, seine Herkunft etc. mitzutheilen ver- 
weigerte, dabei gegenüber anderweitigen Fragen den Dementen 
spielte, machte den Beobachtern (Tardieu, Lasögue und. 
Charridre) 4 Monate zu schaffen. Erst als ihm wiederholt 
zu verstehen gegeben, dass ncian Zeit habe, die Beobachtung 
auf unbestimmte Dauer fortzusetzen, erklärte er: Ich habe 
genug davon; ich kann dies Leben nicht mehr aushalten, ich 
will lieber aUes gestehen. — Es handelte sich um einen Ge- 
wohnheitsverbrecher, der bereits 3 schwere Strafen wegen Dieb- 
stahls hinter sich hatte. — Verurtheilung. 

Theils aus unbefriedigtem Ehrgeiz, theilsum sich als Märtyr 
aufzuspielen, simulirte ein Ordensnovize mit ausserordentlicher 
'Geschicklichkeit somnambule Zustände — welches Leiden 
nach seiner Angabe die Folge einer bei einem nächtlichen 
Rencontre mit Dieben erlittenen Gemüthsbewegung so- 
wie durch dienstliche üeberanstrengung enstanden sei. Die 
Recherchen nach den Dieben seitens der Polizei blieben er- 
folglos, sodass letzterer der Verdacht auf Fiktion des Rencontres 
entstand. Der Novize war mit den Dingen des Somnambulis- 
mus und Magnetismus sehr vertraut. Als ihm von dem An- 
staltsarzt (Renaut du Motey) eröffnet wurde, dass er Simulant 
sei, war er sehr entrüstet, vertraute aber bald darauf zwei 
Angestellten mit, dass er übermorgen, Sonntag, geheilt sein 
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werde. Er hatte auch die Kühnheit, zur angekündigten Zeit 
in der Kirche nach voraufgegangenem Schütteln des ganzen 
Körpers mit einem seufzenden Aufschrei zu erklären: Ich bin 
geheilt, für immer. X. wurde aus dem Orden ausgestossen, 
was ihm früher wegen seines schlechten Verhaltens schon 
wiederholt bevorgestanden hatte. Der Ordensobere hatte schon 
vor der Anstaltsbehandlung des X. Verdacht auf Simulation 
gehegt, doch denselben aufgegeben, nachdem X. sich von 
zwei Aerzten seine Krankheit hatte attestiren lassen (bei* 
Laurent, S. 290). 

Ein von Meschede als Simulant begutachteter Straf- 
gefangener hatte sich sogar als blödsinnig entmündigen 
lassen! Dieser Sträfling, ca. 43 Jahre alt, ein nicht belasteter, 
früher stets gesund gewesener, äusserst verwegener und ver- 
schlagener rachedürstiger Wilderer, hatte einen Hülfswaldauf- 
seher, welcher ihn einmal beinahe ertappt hätte, ermordet 
und war am 14. Februar 1872 zum Tode verurtheilt, jedoch 
im Juli 1872 zu lebenslänglicher Zuchthausstrafe begnadigt 
worden. In den ersten Jahren seiner Strafhaft gab er zu be- 
sonderen Bemerkungen keinen Anlass; er erlernte das Schuh- 
macherhandwerk. 1885 zeigte er zum ersten Male ein verändertes 
Wesen, theils erschien er melancholisch tiefsinnig mit unent- 
wegt auf den Boden gesenktem Blick, theils in seinem Benehmen 
ein unbefangener Narr, der den Beamten mit allerlei kindischen 
Allüren lästig fällt, in seinen Reden den exaltirten Grössen- 
wahnsinnigen, der sich Graf wähnt und sich als feinen Mann 
bezeichnet, spielend. Der Gefängnissarzt erklärte das Leiden 
für progressive Paralyse, ohne die Frage der Simulation zu^ 
erörtern. G. wird vorbehaltlich der Wiedereinziehung bei 
Genesung aus der Strafhaft entlassen. Zu Hause erweist er 
sich als fleissiger Arbeiter, ernährt sich und seine Familie mit 
seinem Handwerk, benimmt sich durchaus vernünftig, zeigt 
gutes Gedächtniss und folgerichtiges Denken; er verrieth 6- 
Wochen nach seiner Entlassung auch einem Mitbewohner, dass 
er sich im Gefängniss dumm gestellt und gesagt habe, er sei 
Graf und Fürst, und den Beamten an den Bart und die Knöpfe 
gefasst habe. Als er seinen Sohn ins Kreislazareth zur Unter- 
suchung führte, benahm er sich ganz verständig, machte zu- 
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ixeffende Angaben, stellte sich aber als er merkte, dass sich 
der Arzt über ihn Notizen mache, nichtwissend, selbst bezüglich 
solcher Dinge, über die er eben noch verhandelt hatte. — Zu 
Hause benahm er sich wieder ganz vernünftig. Auf Ver- 
anlassung des Staatsanwalts wieder in Untersuchungshaft ge- 
bracht, spielte er wieder den Fürsten G. (er hatte schon an- 
gekündigt, dass es wieder los gehen würde „fürstlich zu 
sprechen"). — Gemäss dem, auf Simulation beim Fehlen irgend 
welcher Symptome geistiger Störung lautenden Gutachten 
Meschedes wurde die Entmündigung aufgehoben. 

Bemerkeiiswerth ist die Feststellung einer Pulsbeschleuni- 
gung von 122 — 12(5 Schlägen in der Minute bei dem G. 
während zweier Termine. 

Ein Explorand C. Werners — ein wegen Diebstahls 
wiederholt, zuletzt mit 4 Jahren Zuchthaus bestrafter 22 jähriger 
Mensch erkrankt vor Antritt dieser letzten Strafe unter Tobsucht 
„Er sprach confuses Zeug im Predigerton, sah den Teufel an 
der Wand, bisweilen einen Spion und kniete nieder, um zu 
beten. Gegen seine Mitgefangenen war er stets nett, niemals 
roh oder gewalthätig, dagegen zerriss er seine Jacke, hob die 
innere Thür seiner Zelle aus und warf Stroh zum Fenster 
hinaus. Diesem Zustande sollen Krämpfe vorausgegangen sein, 
wobei er nach Aussage der anderen Gefangenen Schaum vor 
dem Munde hatte, am Boden lag und mit den Extremitäten zuckte." 
XJeberfühning zur Beobachtung in die Anstalt. Hier simulirte 
er geschickt epileptische Krämpfe, selbst kataleptische Starre, 
letztere aber nur an den Beinen (die Katalepsie an den 
Beinen war suggerirt worden), und postepileptische Ver- 
wirrtheitszustände. „Die Gesichtsfarbe blieb während des 
ganzen Anfalls unverändert, während erfahrungsgemäss im 
Beginn des epileptischen Insults das Gesicht leichenblass 
(Gefässkrampf) und dann blauroth wird. Auch der Puls hatte 
keinesfalls den Character des Krampfpulses, war allerdings 
etwas frequenter, was indess auf die hochgradige Anstrengung, 
die zur Spannung der Muskeln nöthig ist, ursächlich zurück- 
zuführen sein dürfte, die Pupillen ferner waren stets mittelweit 
und reagirten prompt auf Lichteinfall. Die Muskelspannung 
war an sieh ganz natürlich, doch ist dieselbe von einem ge- 
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"wandten Individuum sehr wohl nachzuahmen und häufig genug 
iraitirt worden, also nicht untrüglich, auch sind derartige 
Individuen bei einiger üeberwindung im Stande, stärkere 
Reize, auf die Haut applicirt, ruhig zu ertragen . . ." 

Werner begutachtete ihn als Simulanten. Ueberführung 
des S. ins Zuchthaus; hier führte er sich in den ersten 14 
Tagen tadellos; bald fing er jedoch auch hier an, verwirrt zu 
reden und zu zertrümmern und benutzte dabei jedes Mal die Zeit, 
"wenn der Aufseher oder der Arzt in der Nähe oder zu erwarten war. 
Auch als er zur Bestrafung in die Arrestdunkelzelle verbracht 
ward, setzte er sein Benehmen fort Erst als ihm die Anlegung 
•von Ketten angedroht, wurde er kleinlaut und bat, aus der 
Dunkelzelle herausgenommen zu werden. Seitdem hatte S. 
^veder Erregungszustände noch epileptische Anfälle, wie eine 
^ Jahre später von Werner an das Zuchthaus gerichtete An- 
frage ergab. 

Salgo: Ein 37 Jahre alter Kammerdiener, D., wird wegen 
Diebstahls zu neunjähriger schwerer Kerkerhaft verurtheilt. 
Am 19. Januar 1887 ins Inquisitenspital; der Arzt berichtet, 
•dass D. bis zur Aburtheilung nervös, aber geistig gesund war, 
■nun aber geschickt Geistesstörung simulire. Mai 1887 wird D. 
in die Strafanstalt gebracht. Zustände von Erregtheit mit 
Gewaltthätigkeiten, Yerwirrtheit nach mehrtägiger Nährungs- 
Terweigerung. Wird als der Simulation verdächtig systematisch 
beobachtet vom 4. — 23. Januar 1888. Resultat: D. wird als 
Simulant erklärt; Anhaltspunkte für eine neben der Simulation 
bestehende Geistesstörung wurden nicht gefunden, nur wird 
zugegeben, dass D. sich in einem Zustande lebhafter gemüth- 
licher Erregung und Gereiztheit befinde. Simulirte Symptome : 
agitirter Blödsinn. — Januar 1889 gaben dieselben Sachver- 
ständigen gemäss richterlichem Auftrag ein erneutes Gutachten 
ab. Es hatten sich inzwischen Krämpfe eingestellt (merkbare 
Aura, vollkommene Bewusstlosigkeit, allgemeine clonische 
Krämpfe, weite, starre Pupillen, Schaum vor dem Munde, end- 
lich schnarchende Respiration und Schlaf), die auch experimentell 
durch Faradisation des Rumpfes und Druck auf den rechten 
Nervus supraorbitalis hervorgerufen werden konnten ; sonst wie 
früher Grundzug der Simulation: Verwirrtheit, Incohärenz, 
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blödes Grimassiren. Alles macht den Eindruck des Absicht- 
lichen und Octrirten (wie früher). — Die psychischen Er- 
scheinungen werden als simulirt, die epileptischen Anfälle aber 
als echt begutachtet. — Juli 1890 neues Gutachten (einer der 
beiden früheren und ein neuer Sachverständiger): D., der 
früher Simulation versuchte, ist unter der Anstrengung der Simu- 
lation, durch die Aufregung, die wiederholte Nahrungsabstinenx 
epileptisch geworden; es sind postepileptische Aufregungszu- 
stände aufgetreten, diese „haben ihren Inhalt geschöpft aus 
dem deliranten Gefasel, welches D. simulationsweise vorzubringea 
pflegte; wie es ja öfters vorkommt, dass die postepileptischen 
Delirien irgend welche Situationen oder Gedankengänge des 
gesunden Lebens wiederspiegeln*. D. habe anfangs noch weiter 
simulirt, sei aber nun unter dem Einflüsse der schweren und 
häufigen Anfälle verblödet, unheilbar (doch sei bezüglich der 
ünheilbarkeit eine gewisse Eeserve geboten, weil Reflexepilepsie- 
vorliege.) — 1892 erneutes Gutachten (dieselben Sachverständigen 
wie 1890): Es wurde eine Besserung constatirt; es lag nicht 
mehr der vollendete Stumpfsinn vor wie 1890; aber D. wird 
noch als an Epilepsie mit prä- und postepileptischen Zuständen 
von Yerworrenheit leidend bezeichnet und als auch im inter- 
vallären Zustand nicht geistig normal (Grössenideen bezüglich 
Abstammung; nannte sich Stammbuleff'.) — D. wird im Mai 
1893 in die heimathliche Irrenpflegeanstalt als unheilbar geistes- 
krank transferirt; im Mai 1894 als „geheilt^" entlassen. Während 
dieses Anstaltsaufenthalts kein einziger epileptischer Anfall,, 
kein petit mal, keine Verwirrtheitszustände ; während der ganzen 
Zeit vollkommen ruhig, gab wohlgeordnete Auskunft, fügsam, 
arbeitsam, kehrte auch von dem ihm ausserhalb der Anstalt 
gewährten Spaziergang regelmässig zurück, sprach auch nicht 
mehr von seinen Grössenideen etc. In der Strafanstalt will er 
krank gewesen sein und Zustände von Bewusstlosigkeit ge- 
habt haben. Er wurde also Mai 1894, wie schon bemerkt, als 
geheilt entlassen. Am 26 Juni 1894 mit Attest des Polizei- 
arztes in die Anstalt auf die Abtheilung Salgo's. Während 
der nun folgenden Beobachtung kein epileptischer Anfall, keine 
geistige Störungen ; zeigte »ein Gedächtniss von staunenswerther 
Präcision, das für ihn um so wichtiger ist, als er mit Zeit und 
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Ortsdaten in Folge seines fortwährenden Lügens wahre Jongleur- 
stückchen auszuführen bemüssigt ist. Denn das Lügen bildet 
den hervorstechendsten Zug aller seiner behäbig-breiten Aus- 
führungen. Insbesondere fallen die Lügen hageldicht, wenn es 
sich um seine Antecedentien handelt ..." D. erzählt in ver- 
traulicher Aeusserung, wie er alles, Epilepsie und Geisteskrank- 
heit simulirt, um einerseits bessere Kost in der Haft zu er- 
halten, anderseits aus der Straf haft entlassen zu werden . . . 
betont „mit Künstlerstolz", dass er im Stande sei, eine Pupillen- 
erweiterung durch Anhalten des Athems und starres Fixiren 
eines entfernten Punktes bei sich herbeizuführen, führt lächelnd 
aus, „von welchem Nutzen ihm bei seiner Simulation die 
klinischen Vorstellungen waren, während welcher er aus 
den Ausführungen des klinischen Lehrers wichtige Be- 
helfe gewann". Er habe sich sogar auf Grund solcher Kennt- 
nisse die Narbe am Nervus supraorbitalis operiren lassen, da 
danach die Epilepsie sich bessere und ihn ohnedies die Simu- 
lation derselben sehr anstrengte; er brauchte sie daher in der 
Folge seltener zu sirauliren. An seine Wahnideen habe er 
nie geglaubt. — Später, bei der Aufforderung, seine Angaben 
betreffs der Simulation niederzuschreiben, schöpfte er Verdacht, 
er könne wegen seines Simulirens neuerlich einem Strafver- 
fahren unterworfen werden, und wurde vorsichtiger mit 
seinen Aeusserungen. Gesteht bald die Simulation zu, bald 
nur diejenige der Geistesstörung, nicht aber der Epilepsie; bald 
meint er, wie man solchen Autoritäten von Aerzten einen so 
grossen Irrthum zutrauen könne, oder, er wolle die schriftliche 
Bekennung seiner Simulation nicht deponiren, um die betreffen- 
den Aerzte nicht in Verlegenheit zu bringen; es stehe ja Alles 
in den Acten. Am 30. December 18d4 als „nicht geisteskrank" 
entlassen. 

Salgo führt aus, dass selbstverständlich die Diagnose: 
Simulation — nicht auf Grund des Selbstbekenntnisses des D. 
gestellt wurde; denn so gut man ihm Simulation zumuthe, so 
leicht konnte er bei wirklich bestehender Geistesstörung dissi- 
mulirt haben; seine Aeusserungen konnten daher nur soweit 
in Betracht kommen, als sie mit den Thatsachen in offenbarem 
Einklang standen. — 

10 
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Dedichens Fall : 21 Jahre alter üntersuchungsgef angener, 
wegen Sparkassenbachfälschungen verhaftet. Im Gefänguiss 
Anfall von Geistesstörung vom 4 — 7. IV., der „mit schlecht 
nachgeahmten Krämpfen* anfing. Dauer dieser Störung 
4 Tage; nach 14 Tagen Wiederholung: Klagen über Kopfweh; 
länger dauernder Zustand anscheinend völliger Geistes- 
abwesenheit, lag und starrte mit aufgerissenen Augen um sich 
her, schien keine Anrede zu verstehen, antwortete mit ab- 
gerissenen Worten. Im Antlitz kein Ausdruck des Schreckens 
oder eines anderen Affects. Nachts theilweise aufbleibend; 
geht in der Zelle herum; dabei Selbstgespräche; mitunter 
recht guten Schlaf. Verdacht auf Simulation. Zustand anfangs 
unverändert; ängstlich gespannter Ausdruck; anscheinend 
Gehörshallucinationen. Aufgeschrecktes Umherblicken. Mehr- 
mals lautes und schnelles Ausspucken, mit den Worten „das 
war ein Schuh — ein Mann — ein Hund — " oder dergleichen. 
Auf Anreden keine Reaction. Auffallend geringer Widerwillen 
vor Ekelhaftem; holte sich von anderen gekaute Tabakstückchen 
aus dem Spucknapf und steckte sie in den Mund. Nachts 
Schlaf schlecht; fährt zuweilen mit Geschrei auf. Eines Tages, 
bei offener Thüre, Versuch zu fliehen, wie voller Angst 
Wechselnde Pupillendifferenz. Annahme, dass er nicht simulire; 
jedoch Fortsetzung der Beobachtung in einer Irrenanstalt 
8. Mai 96. Fortbestand des bisherigen Bildes; zum Reden 
nicht zu bewegen. Er war reinlich, ass begierig, aber nach- 
lässig, starrte um sich. Schlaf meist gut. Theilweise zu Bett 
Zog sich mitunter nackt aus, sprach dabei immer von „schwarzen 
Hunden, die ihn zerfleischen wollten", forderte die Wärter 
auf, die Hunde zu verjagen, oder man wolle ihn „mit grossen 
Messern tödten**, drohte mit der Faust nach der Decke, klopfte 
an die Wand. Ass mit gutem Appetit, besonders wenn er sich 
unbemerkt glaubte. Nach 14 Tagen mittheilsamer ; je mehr er 
sich aussprach, desto stärker wurde der Verdacht auf Simulation. 
Schrie einmal drohend, ob es mit rechten Dingen zugehe, — 
ob man ihn tödten wolle, die Behörden ständen Tag und Nacht 
mit Messern da, wollten ihn tödten, sodass er nicht mehr 
schlafen könne, im Essen werde ihm Gift gegeben: Staats- 
anwälte kämen wie Hunde, trügen blanke Messer in den 
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Händen, ritten auf rothen Ochsen. — Er fasste schon Fragen 
auf, konnte sie aber nicht beantworten. „Weiss nicht" war 
•die gewöhnliche Antwort. Hält eine Kupfermünze für ein 
■Goldstück, dann für eine alte Münze; kann die Jahreszahl 
nicht lesen. Sammelte Papierschnitzel, Pulverkapseln etc. 
und erklärte sie für Banknoten, ein rothes Papierstückchen 
iür einen Hundertkronenschein (in Norwegen roth), ein gelbes 
für einen Zehnkronenschein (in Norwegen gelb) ; bei Vorzeigen 
-eines wirklichen Zehnkronenscheins findet er, dass es dem 
«einen nicht ähnlich, aber kann nicht entscheiden, was für ein 
Schein es ist; zuletzt las er aber die Zahl 10. Von einem ihm 
in die Hand gegebenen Kork kann er nicht sagen, was es 
wäre. Berichtet von nächtlichen Visionen, z. B. Kampf mit 
Einern Riesen, den er besiegte, weil er einen Speer hatte; 
Schutzleute mit blanken Messingkeulen und Stäben, auf 
«chwarzen Pferden; ein grosser Arm, der ihn töten wolle, zwei 
Vögel mit Händen, von denen einer ein Protocoll in der Hand, 
Bäi* mit einem Speer in der Stirn, von dem er durch einen 
weissgekleideten Mann gerettet wird. Nach dem 1. Juni 
beginnt er klarer zu werden. Am 3. Juni kann er bis 5 
:zählen, am 5. bis 13, am 7. bis 21, am 9. bis 35 — alles unter 
-dem Einfluss leichter Suggestion, indem man in seiner Gegenwart 
•die Aeusserung fallen lässt, dass es bald besser mit ihm gehen 
-werde. Am 7. Juni kann er nicht sagen, wie alt er ist; 
^etwa 20**. Am 9. giebt er Tag und Jahreszahl richtig an. — 
Beginnt beim Arbeiten ein bischen Hilfe zu leisten. Am 
12. Juni arbeitet er sogar sehr geschickt; als er den Arzt 
bemerkt, stellt er sich sofort ungeschickt an. Ende Juni 
•wiederum Veränderung des Wesens, ähnlich demjenigen bei 
Beginn seines Aufenthalts in d$r Anstalt: vollkommener 
Stumpfsinn ; keine ßeaction auf Nadelstiche. Lag und murmelte 
vor sich hin: „Du bist ja'daran Schuld** — „Sie tödten mich" 
— „Ach Gott** — „Zum Teufel* ; hörte damit nicht auf, auch 
wenn man ihn an den Haaren zog oder die Cornea berührte. 
Er machte auch nicht die Augen zu, um dies abzuwehren. 
Es wurde ihm ein kalter Wasserstrahl aus einem Fasse auf 
■den Magen gegossen, mit einer Nadel in die Fusssohlen ge- 
stochen: er reagirte überhaupt nicht oder nur mit einer sehr 

10* 
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geringen Bewegung. Er war scheinbar kataleptisch, konnte- 
aber die kataleptisehe Lage nicht lange bewahren. Während 
der verschiedenen Versuche, ihn zum Reagiren zu bringen^ 
,,stellte er sich so ungeschickt an, dass er aus dem Bette 
heraustaumelte und er liess sich fallen, als ob er keinen Begrijff 
davon hätte, was hier Vorgänge." Es wird ihm eine ganze 
Tasse kaltes Wasser ins Gesicht gegossen, und zwar in seine 
grossen Nasenlöcher, und es trat eine schwache Neigung zu 
Krämpfen auf, die aber gleich wieder aufhörte, und dann er- 
wachte er wie aus einer Betäubung. „Zeigte sich jetzt ganz, 
nachgiebig, setzte sich auf Zureden aufs Bett, und nun konnte 
man ihm leicht einreden, dass er zu sich gekommen sei und 
sich im Zellengefängniss befinde. Er nahm augenblicklich diese 
Idee auf und fügte selbst folgende Einzelheiten zu. Er sei — 
so erzählte er — nach dem Zellengefängniss von zwei in 
Mänteln gekleideten Bedienten geführt worden, nachdem er 
vom Strafgericht zu 15 Jahren Zwangsarbeit verurtheilt worden» 
sei (in Wirklichkeit hatte er eine Vorstrafe von Gefangniss bei 
Wasser und Brot wegen Fälschung im J. 1894 verbüsst). Dies- 
IJrtheil, das vom Strafrichter („Lagmand'') L. gefällt worden 
sei, sei ungerecht; denn er sei nicht schuldig, sondern ein 
anderer. Vor der Strafgerichtsverhandlung sei er vier Monate 
im Asyl von ßotvold gewesen, wo vier Aerzte seien, alles 
freundliche Leute; der Namen der Aerzte erinnere er sich 
nicht mehr. Er könne sich auch nicht auf den Namen des 
Oberwärters besinnen, obgleich er sich wohl erinnere, dass ein-, 
solcher im Asyl zu Rotvold gewesen sei und ihn nach dem 
Zellengefängniss begleitet habe. Sonst habe er keine bestimmte- 
Erinnerung aus der Zeit nach der Verurtheilung bis zum 
jetzigen Erwachen. Nachts zuvor habe er einen siebenköpfigen' 
Riesen in der Thür stehen sehen. Streckt die linke Hand* 
entgegen, als er die rechte geben soll. Während der folgenden 
Tage meinte er, entweder im Zellengefängniss oder in einem- 
Krankenhaus in Christiana zu sein und sehnte sich nach 
Eotvold zurück, wo alle so gütig waren. Eines Tages, da er 
am Fenster stand und einen ungewöhnlich grossen Eisenbahn- 
zug, der die Reisenden nach dem Jahrmarkt in Drontheim 
führte, vorüberfahren sah, rief er aus: „Jetzt fahren die Leute^ 
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:aus Strinden zu Markte." Er wurde ein bischen verlegen, als 
man ihn fragte, wie die Leute aus Strinden nach Christiania 
:zu Markte fahren könnten, antwortete aber nach einigem 
Zögern, dass die Umgegend hier beinahe wie Strinden aus- 
sehe. Den ganzen Tag ging er mit gehobenem Zeigefinger 
amd sagte: „Bete für mich*' — und behauptete, dass die 
Pfarrer, weil sie alle conservativ wären, nicht für ihn beten 
■wollten. Am Tage, nachdem ihm die unüberlegte Aeusserung 
Ton den Leuten aus Strinden entschlüpft war, findet er sich 
^eder im Asyl von Eotvold. Er behauptete noch, dass ihn 
bösß Menschen nach dem Zellengetangniss gebracht hätten, 
;aber der Strafrichter (der „Lagmand^') habe ihm geholfen. Es 
-wäre ein Auflauf und ein Pfeiferconcert gewesen, die Thüren 
wären gesprengt und man hätte ihn auf den Händen hinaus- 
getragen usw. — eine lange künstliche Geschichte, die er 
•oflfenbar erfunden und nicht geträumt hatte, üeberhaupt 
konnte man ihn jetzt auf irgend welche Idee bringen. Wenn 
man eine ganz unsinnige Frage an ihn richtete, ging er 
•entweder sogleich darauf ein, oder es kam in seinen an- 
geblichen Hallucinationen einige Tage nachher wieder, und wir 
.hatten keinen Zweifel mehr, dass er simulirte, was ihm auch 
<ier Director mittheilte.'* Dann wird bei ihm Verstimmung 
beobachtet. In einer Unterhaltung, wobei er anfangs dasselbe 
•erkünstelte Wesen wie früher zeigte, dann aber je nachdem 
das Gespräch ernsthafter wurde, freier und natürlicher sprach 
wie Andere, auch sagte, er wolle ein Gesuch um Begnadigung 
:für seine Fälschungen einreichen, wurde er, als man ihm 
schliesslich seine Komödie vorhielt, sehr erzürnt, warf den 
Stuhl mit dem Fusse um, beschuldigte die Asyl-Aerzte, sie 
•wären bestochen, wurde auf die ruhige Zurückweisung dieser 
•Behauptung so rasend, dass er aus allen Kräften mit dem 
Kopfe gegen die Thür rannte und sagte, sich bald wieder 
ruhiger verhaltend, „und so etwas will ein Arzt sein, der nicht 
begreifen kann, dass Leute krank sind.*' D. erklärte ihm, 
eben weil sie es verstünden, könne er sie nicht hintergehen. 
H. wurde nachdenklich, beharrte aber dabei, dass er geistes- 
4^rank sei, und fragte, welchen Beweggrund er denn wohl 
-haben sollte, Geisteskrankheit zu simuliren. „Ich antwortete. 
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dass man sich verschiedene Beweggründe denken könnte,, 
vielleicht hoffe er aus Rotvold leichter aus dem Gefängnisse 
entweichen zu können, worauf er sich thatsächlich auch vor- 
bereitet hatte. Vielleicht fürchte er sich vor dem Criminal- 
asyl; ich schilderte es ihm darauf schlimmer als das härteste- 
Gefängniss, da die Einsperrung hier beständig, nicht wie im 
Geföngniss nur vorübergehend wäre. Dies wollte er nicht 
zugeben. Er behauptete, dass er im Criminalasyl gewesen sei 
— was eine Lüge war. Ein Bekannter von einem der dort 
angestellten Wärter habe ihm, sagte er, Aufschlüsse ertheilt^ 
und er wisse, dass, wenn man sich gut aufführe, es gestattet 
sei, sich im gemeinschaftlichen Saale aufzuhalten. Man bekäme^ 
im Asyl besseres Essen als im Strafgefängniss und mit der 
Zeit könnte man begnadigt und freigelassen werden. Da ick 
ihm die Aufklärung gab, dass er sich hier verrechne, da man 
die ganze Sache wieder aufnehmen würde, falls er aus dem* 
Criminalasyl als geheilt käme, sodass ein langer dortiger Auf- 
enthalt umsonst sein würde, wurde er ganz verzweifelt und 
drohte mit Selbstmord. Er erzählte, er habe schon früher im. 
Gefängniss einen Selbmordversuch gemacht. D. hat nicht aus- 
findig machen können, ob dies Lüge oder Wahrheit war. „Er 
bat dringend, ihm zu helfen, wollte aber auf die Bedingung 
nicht eingehen, dass er sein Komödienspiel eingestehen und 
aufgeben und um Verzeihung dafür bitten müsste. Er wurde 
darüber sehr ärgerlich, dass ich eben diese Unterredung, die- 
wir grade miteinander führten, für den klarsten Beweis seines 
Simulirens erklärte und versicherte, dass man kein Wort 
mehr von ihm hören würde." Nächsten Tag Brief an den. 
Präsidenten des Reichstags mit dem Antrag, man solle einen 
anderen Leiter und andere Aerzte am Asyl von Rotvold an- 
stellen, da die jetzt dort befindlichen nicht Doctoren, sondern, 
ein von den Behörden ausgesandtes und mit Blutgeld be- 
stochenes Gesindel, dass sie einen Patienten nicht verständen 
und sein Kranksein in Abrede stellten. Dieser Brief war eine 
getreue Abschrift ähnlicher von einem in derselben Abtheilung 
wohnenden alten Dementen seit Jahren in zahlloser Menge ge- 
schriebenen. Auf Mittheilung, wie seine Sache stände und dass- 
er bald nach dem Gefängniss zurückgeschickt würde, nimmt 
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er das alte stumpfe Wesen wieder an. Trotz oflFenbar ganz 
genauer Auffassung konnte er die einfachsten Eechenaufgaben 
nicht lösen, z. B. 3X5 = 10, 10+6 = 8; 8+6 konnte er 
überhaupt nicht lösen, weil die Zahlen zu gross wären; er 
könnte überhaupt nur bis 4 zählen. Trotzdem verfolgte er 
alle Tagesereignisse, soweit es im Asyl möglich ; erinnerte sich 
auch aller seiner Fälschungen und des Feuers; ein 2-Oere-Stück 
hielt er jetzt für ein 5-Oere-Stück ; wenn er lesen sollte, 
entstellte er ganz augenscheinlich einzelne Wörter absichtlich; 
schreibt einen Brief an die Freimaurerloge, er möge aus der 
Liste gestrichen werden, da er nicht mehr würdig, als Bruder 
behandelt zu werden; fleht die Brüder an, ihm zu Hülfe zu 
kommen, da man ihn tödten wolle, verspricht seinen Nachlass 
der Loge. Nachschrift: „Die Abzeichen bekommen Sie bei 
meiner Braut, und wenn Sie kommen, müssen Sie mich auf 
eine honette Weise begraben — als einen königlichen Bruder.'^ 
(Er war lange Zeit Mitglied eines Temperenzlervereins). — • 
Fabelte immer auf die abenteuerlichste Weise von seinen 
Hallucinationen ; behauptete, in Stockholm zu sein, verlangte 
nach ßotvold zurückgebracht zu werden und täglichen Schaden- 
ersatz; „mitunter versuchte er durch ganz natürliche, dringende 
Bitten uns zu bewegen, ihm zu helfen." Am 4. September 
Zurückversetzung ins Gefängniss. Gewichtszunahme 4 kg. — 

Die körperliche Untersuchung ergab nichts, was die An- 
nahme eines Krankheitszustandes stützen konnte; die zeitweilige 
Pupillendififerenz wurde nicht besonders bewerthet, da auch bei 
Gesunden vorkommend. 

Gutachten: Simulation. „Nur war seine Aufregung bei 
einzelnen Gelegenheiten so heftig, dass man sie für echt halten 
konnte." Als Motiv der Simulation wird Furcht vor Strafe 
angegeben; die Furcht als vielleicht in einer psychischen 
Schwäche wurzelnd, die mit der Zeit vielleicht zu deutlichen Ab- 
normitäten führen könne. 

Ins Gefängniss zurückgebracht, gab er augenblicklich die 
Simulation auf und gestand bei der Verhandlung alle seine 
Verbrechen, „and zugleich, dass er simulirt hatte, indem er 
noch hinzufügte, dass er sich zu Zeiten recht beeinflusst 
gefühlt hätte." Was er damit meinte, wurde nicht aufgeklärt. 
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— Venirtheilung zu 11 Jahren 3 Monaten Zwangsarbeit; in der 
Strafhaft (Zellengefängniss) soll er nach einer Mittheilung das 
Directors weiterhin (also ca. 3 Jahre lang nachher) nichts Ab- 
normes gezeigt haben. 

Die Diagnose wurde darauf gestützt, dass H. Kennzeichen 
von Zuständen bot, die sich gegenseitig ausschliessen. Be- 
sonders hebt D. hervor, dass wenn Jemand so stumpf ist, dass 
^r nicht die Worte „Zehn Kronen** oder „2 Oere** lesen, dass 
er nicht bis 5 zählen kann, dass er nicht erkennt, was ein 
Kork ist, — dass er dann auch nicht den Sinn der an ihn ge- 
richteten Fragen auffassen kann. Ferner auf das plötzliche Er- 
wachen zu voller Klarheit aus scheinbarem Deliriren und 
Stumpfsinn, in dem er nicht auf Nadelstiche reagirte. — 

Die anderen die Simulation begründenden Momente ergeben 
sich aus der Schilderung, die ich deshalb so eingehend hier wieder- 
gegeben habe, weil der Fall geeignet scheint, zu zeigen 1. dass 
tias Bild einer Geistesstörung wie ein mit Stupor abwechselnder 
hysterischer Dämmerzustand leicht durch Simuliren zu 
Stande kommt; 2. dass eine Beobachtungszeit von 6 Wochen 
zur sicheren Diagnose in diesen Fällen nicht immer ausreicht. 

Fall von Kautzner: „Das Unglaublichste leistete ein 
Gewohnheitseinbrecher, der acht Jahre Kerker abzubüssen 
hatte. Derselbe wurde von dem Arzte einer Strafanstalt als 
unheilbar blöde und schwer rückenmarksleidend bezeichnet, 
weshalb die Begnadigung in Vorschlag gebracht worden war. 
Angeblich soll nach heftigen Kopfschmerzen ein fieberhafter 
Process mit Verfolgungsideen und dann Erscheinungen, die sich 
am ehesten noch mit einer tuberculösen Meningitis (die sich 
auch über das Rückenmark hinab ausdehnte) deckten, auf- 
getreten sein. Nachdem der Zustand viele Monate stationär 
blieb, und der Sträfling fast Tag und Nacht wie ein Türke auf 
seinem Bette sass, stets dieselben automatischen thierischen Be- 
wegungen machte, beide Augen ad maximum nach innen 
gerollt hielt, mit der Zunge fortwährend schnalzende Be- 
wegungen machte, auf nichts reagirte und jede Annäherung 
mit den brutalsten Zornaffecten beantwortete, so wurde ich 
mit der Begutachtung des Falles betraut Nach zweimaliger 
Besichtigung wurden die durch die Freradartigkeit des Falles 
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rege gewordenen Zweifel doch nicht zum Schweigen gebracht, 
und es wurde daher eine Verfristung auf sechs Monate vor- 
geschlagen. Eine Untersuchung konnte nicht vorgenommen 
werden, da der Sträfling höchst gewaltthätig erschien. Wurde 
er aus dem Bette gezerrt und zum Gehen und Stehen gezwungen, 
so schleuderte er die Beine wie ein an Tabes Leidender und 
fiel losgelassen gleich zusammen. 

Eine sprachliche Aeusserung oder eine Erregung der 
Aufmerksamkeit konnte trotz aller Finten nicht erreicht werden. 

Da nach Ablauf der gestellten Frist keine Aenderung zu 
finden war, musste gesagt werden, dass nach menschlichem Er- 
messen eine Heilung nicht mehr anzunehmen sei. Der Sträfling 
wurde dann in das allgemeine Krankenhaus auf die Klinik für 
Psychiatrie gebracht. 

Nach mehrmonatlicher Beobachtung, wobei Epilepsie, 
•Blasenlähmung, secundärer Blödsinn, stetig zunehmender Verfall 
der Kräfte etc. constatirt worden waren und zu wiederholten 
Malen die Fütterung mit der Schlundsonde durchgeführt werden 
musste, wurde der Unheilbare nach Böhmen in eine Irrenanstalt 
transportirt. 

Nach wenigen Tagen begann der Mann daselbst zu reden, 
fnachte Gehversuche und betheiligte sich alsbald an Haus- 
arbeiten. Die Anfälle wurden stets seltener, und nach wenigen 
Wochen nahmen seine Verwandten dieses Kleinod zu sich in 
Verpflegung. Bevor aber ein Monat abgelaufen war, wurde 
dieser gefahrliche Verbrecher schon wieder in einem Pfarrhofe 
bei einem höchst raffinirten und unerhört frech durchgeführten 
Einbrüche attrapirt. Er stellte sich sofort wieder blöde, 
«owie schwer krank, und nach neuerlicher Begutachtung in 
seinem Heimathslande wurde das Verfahren wieder eingestellt. 
Da die Auflösung dieses makelreichen Lebens befürchtet wurde, 
musste noch die Urgirung der Erledigung eingeleitet werden, 
•damit der hinsiechende Mann wenigstens seine letzten Stunden 
in einer Heilanstalt verlebe. 

Es dauerte nicht lange, so erhielt hier ein Gefangenen- 
4iufseher von diesem schon längst Todtgeglaubten ein Dank- 
schreiben, und nach einigen Monaten hörte man in Steiermark 
•wieder von verschiedenen Einbruchsdiebstählen bei geistlichen 
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Herren. Bei einem solchen wurden nun auch mehrere Werth- 
papiere und Loose gestohlen, und als ein Civilwachmann die 
telegraphisch anher berichteten Nummern den verschiedenen 
Wechselstuben mittheilte, traf es sich, dass bei einem Banquier 
gerade ein Mann eines der bezeichneten Wiener Communal- 
Loose verkaufen wollte. Der Angehaltene schob gleich den 
Verdacht auf einen anderen, der draussen stehe, und suchte 
dann sofort das Weite. Eingeholt, warf er sich über ein 
Kanalgitter und suchte seine Einbruchswerkzeuge hinein- 
zuwerfen. Zum Amte gestellt, erkannte man in ihm den wegen 
unheilbaren Blödsinns begnadigten Sträfling. Die Erhebungen 
ergaben nun, dass derselbe in der Freiheit vollkommen 
gesund und sehr gescheidt erschien; in das Strafgericht ein- 
geliefert, bekam er jedoch gleich wieder einen epileptischen 
Anfall nach dem anderen, zeigte von neuem hochgradig 
convergirenden Strabismus, Lähmung der Beine, Mutismus^ 
secundären Blödsinn etc. 

Trotz Zwangsjacke, karger Kost, empfindlicher Disciplinar- 
strafen blieb der Häftling Monate hindurch vollkommen gleich^ 
und obwohl die Aerzte ihn entschieden für einen Schwindler 
erklärten, machten sich doch Strömungen bemerkbar, die ihn 
für einen verkannten und ungerecht gemaassregelten Mann 
hielten. Es wurde daher eine Ueberprüfung durch die Wiener 
Facultät veranlasst. Das Ergebniss der in Wien durchgeführten 
Untersuchung war die Bestätigung des gerichtsärztlichen Gut- 
achtens. Der Häftling blieb aber trotzdem stets stumm, theil- 
nahmlos, stumpfsinnig und fiel nur einmal aus seiner Rolle, 
als er zufällig mit einem Burschen, der über ihn Angaben 
gemacht hatte, in der Zelle allein war, indem er plötzlich über 
denselben herfiel und ihn zu erwürgen suchte. 

Bei der Hauptverhandlung griff der Herr Vertheidiger die 
Aerzte und deren Wissenschaft auf das Heftigste an und er- 
klärte seinen armen Clienten für einen aufgelegten Narren. 
Auch ein Gefangenhausarzt schien diese Meinung zu theilen,. 
weil derselbe dem zur Zeit der Verhandlung 4 Tage hindurch 
anscheinend die Nahrung verweigernden Häftling trotz der bei 
Hungerkünstlern geraachten Erfahrungen eigenhändig ein 
Nährclystier mit Strafhausmilch gab, die jedoch sofort ohne- 
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Dankeswort retournirt wurde. Auch tags darauf mit der 
Sonde durch den Mund gefüttert, wehrte der Häftling diese 
allzu humane Fürsorge mit Hohn ab und ass dann selbst wieder. 

In das Zuchthaus transferirt, verharrte der Sträfling bei 
seinem Verhalten, und nachdem vom Arzte Disciplinarstrafen 
nicht zugegeben worden waren, musste lange Zeit zugewartet 
werden. Endlich brach aber doch die äusserste Strenge die 
eiserne Willenskraft des Sträflings, und nach mehreren Tagen- 
klopfte er an die Thür und bat, zur Arbeit zugelassen zu 
werden. Seitdem fügt er sich der Hausordnung, scheint sieb 
aber vor den anderen Sträflingen sehr zu schämen. Wenn 
dieser Sträfling schliesslich nach all diesen erschöpfenden 
Opfern doch erkranken würde, könnte dies nicht Wunder 
nehmen.'* 

In der Bremischen Staatsirrenanstalt hat man im Laufe 
von 2 Jahren 6 mal Simulation diagnosticiren zu müssen ge- 
glaubt. 

Im ersten der von Bolte mitgetheilten Fälle handelte ea 
sich um einen Rückfälligen (ca. 12 mal in den letzten 6 Jahren 
bestraft wegen Haasfriedensbruchs, Hehlerei, Mundraub, schwe- 
ren Diebstahls). Derselbe war wegen angeblicher Geistesstör- 
ung seitens des Gefängnisses erst einem Krankenhaus, dann 
ohne jede Anamnese der Irrenanstalt überwiesen worden; in 
letzterer gab er an, schwarze Männer in der Haft gesehen zu 
haben, die ihn stechen etc. wollten, und zeigte sich schwach- 
sinnig; es wurde abgelaufene Gefängnisspsychose und ange- 
borener Schwachsinn mit starkem moralischen Defekt diagnosti- 
cirt; der Yater bestätigt, dass der Kranke immer duselig und 
mies ausgesehen habe. 6 Monate nach der Aufnahme erhielt 
er eine Ladung zum Termin (das Verfahren war wegen der 
Diagnose angeborenen Schwachsinns wieder aufgenommen 
worden). Er erklärte nun in der Anstalt, er gestehe ein, dass 
er simulirt habe, er wolle nicht, dass man ihn für „dauernd 
schwachsinnig" erkläre ; ein Mensch, der so gerissene Einbrüche 
und Diebstähle vollführt habe, wie er, könne nicht schwach- 
sinnig sein, detaillirte auch einen von ihm ausgeführten, sehr 
gerissenen Diebstahl und zeigte unter richtiger Wiederholung 
und richtiger Beantwortung der ihm s. Zt. zur Intelligenzprüf- 
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UDg vorgelegten, aber nicht beantworteten Fragen, dass er 
wirklich simulirt hatte! Auch im andern Krankenhause habe 
er simulirt, mit Absicht geschmiert und gerissen. Auf den 
Hinweis, dass er nun noch 4 Jahre werde sitzen müssen, zog 
er den Bückzug an und behauptete, nur in der Irrenanstalt, 
nicht aber im Krankenhause simulirt zu haben. Der Gutachter 
(Delbrück) erklärte, dass X. Imbecillität simulirt habe, be- 
; züglich der Gefängnisspsychose der Thatbestand aber unent- 
schieden bleibe. Wenn X. auch ein Degenerirter mit starkem 
moralischem Defekt sei, so stände doch dem Strafvollzug bei 
dem heutigen Strafverfahren nichts im Wege. — Bolte fügt 
zu, dass der verschiedene Ausfall der Intelligenzprüfung allein 
nicht hätte ausschlaggebend sein können, da derartiges auch 
bei verkappten Formen der Dementia praecox vorkomme, hin- 
gegen sei neben dem Geständniss der Simulation für letztere 
. das den äusseren Umständen adäquate und mit ihnen wech- 
selnde Verhalten des X. bezeichnend gewesen. 

Im zweiten der Bolte 'sehen Fälle (Delikt: Betrügereien; 
Rückfälliger) wurde Apathie, Benommenheit, Verworrenheit, Un- 
orientirtheit, ünempfindlichkeit (welche beide letztere auf Prüf- 
ung mittelst Elektricität schwanden) simulirt Er verrieth sich 
durch sein Verhalten gegenüber dem Personal und durch Ge- 
spräche mit anderen Patienten, dass er ausserordentlich orientirt 
war über selbst weniger bekannte Anstaltsangelegenheiten. Im 
dritten wurden paranoische Symptome (Erfindung eines Tunnels 
von Bremen nach New-Tork etc., die er in einem Brief an den 
Senat mittheilte; 14 Tage später berief er sich auf diesen Brief als 
Beweis seiner Krankheit) simulirt. Er betheuerte seine Unschuld, 
behauptete aber ausserdem geisteskrank zu sein; als ihm daher 
die Zwecklosigkeit seiner Geisteskrankerklärung nahegelegt 
wurde, gerieth er in eine aufiallende Verlegenheit. Es war 
*ein Degenerirter; Delikt: Unterschlagung. Rückfälliger. 

Im vierten Falle (Degenerirter; häufige Betrügereien; 
Delikt: Falscher Wechsel, Sittlichkeitsvergehen) wurden De- 
pression, Unorientirtheit, Amnesie, Hallucinationen, Vergiftungs- 
ideen simulirt. Aufdeckung der Simulation durch sein ganz 
abweichendes Verhalten ausserhalb der Visite. Ins Gefängniss 
zurückgeliefert, zeigte er normales Verhalten, vertheidigte sich 
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im Process meisterhaft; bot während der Haft nichts Patho- 
logisches. 

Fünfter Fall: Gewohnheitsdieb und -einbrecher. Delikt: 
Diebstahl. Simulirte Hemmung, Stupor, Unempfindlichkeit. 
Auf Anwendung des elektrischen Stromes Aenderung des psy- 
chischen Zustandes: es kam etwas wie das Symptom des Vor- 
beiredens zum Vorschein, doch fehlten für Hysterie alle son- 
stigen Symptome und gegen Katatonie sprach die Möglichkeit 
der äusseren Beeinflussung. Ins Gefängniss zurückgeschickt, 
machte er im Process sofort reine Bahn, gestand die Simu- 
lation. Als er bei Eintritt der Zuchthausstrafe nicht in Einzel- 
haft wollte (er kriege es in den Kopf, wurde stumm und ver- 
weigerte das Essen), wurde sofort eine heroische Behandlung 
(8 Tage Dunkelarrest mit Wasser und Brot) eingeschlagen; 
nach einigen Tagen gestand er die Simulation und zeigte seit- 
her durchaus normales Verhalten. 

In den von Dietz beschriebenen beiden Fällen handelt 
es sich ebenfalls um reine Simulation; die beiden Personen 
hatten bis zum Auftauchen der angeblichen Geistesstörung nichts 
Abnormes geboten. 

Der eine der beiden Exploranden ist ein viel vorbestrafter 
Verbrecher, 32 Jahre alt, im Sommer 1893 hatte er eine Reihe 
von Diebstählen und Betrügereien verübt; er hatte Beweise 
von grosser Schlauheit und ausserordentlicher körperlicher Ge- 
wandtheit gegeben. Am 23. Juli Verhaftung. Am 8. August 
soll er plötzlich zusammengesunken und dann bewusstlos gewesen 
sein; er erschien total gelähmt; da jedes sichere Zeichen einer 
Erkrankung des Gehirns fehlte, wurde alsbald der Verdacht 
auf Simulation wach. Am 16. September berichtet der Arzt^ 
dass es sich noch nicht entscheiden lasse, ob Simulation oder 
ein schweres Gehimleiden vorliege, der Zustand X.'s sei fort- 
während derselbe, er zeige sich stets bewusstlos und beweg- 
ungslos; kein Fieber; ein Verlauf des etwa vorhandenen Ge- 
hirnleidens sei nicht wahrnehmbar. In der ersten Zeit bestand 
herabgesetzte Sensibilität und ßeactionslosigkeit der Fusssohle 
gegen Nadelstiche ; schlaJBfes Herabhängen der Glieder, die jede 
ihnen gegebene Stellung und Lage beibehalten, dabei aber gute 
und rasche ßeaction aller Muskeln auf den elektrischen Strom, 
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und keinerlei Lähmungserscheinungen im Gesicht und den 
Augen; psychisch das Bild eines apathischen Blödsinns, Reac- 
tionen nur auf lautes Anrufen, indem er den Mund öffnete 
und unter krampfhaften Bewegungen der Zunge in der Mund- 
höhle einige unarticulirte Töne ausstiess. Auf dieses Stadium 
«in anderes, eine gewisse Besserung des ersten ; der Explorand 
fing an zu sprechen, verlangte mehr zu essen, schimpfte viel, 
stiess dabei die Worte mit Fistelstimme hervor und wieder- 
holte einzelne oft vielmal nacheinander, schrie zwei Nächte hin- 
durch sehr laut Allmähliche Abnahme dieser „Besserung'^ ; 
Eintritt einer dritten Phase mit apathischem Blödsinn und voll- 
ständiger Lähmung wie im ersten Stadium. Gesichts- und 
Augenmuskeln auch diesmal nicht gelähmt. Gutes Kauen und 
Schlucken; Stuhl auf Einlauf, Urin ins Bett. Dieses dritte 
Stadium dauerte mehrere Wochen, ohne dass dabei Dekubitus 
oder Zeichen von fortschreitendem organischem Leiden auf- 
traten; dann am 15. October eine vierte Phase, wiederum 
^Besserung", diesmal mit ganz unvermitteltem Uebergang: 
stiess Worte aus, öffnete die Augen, bewegte sich in geringem 
Grade selbständig, konnte sitzen und selbständig essen ; in den 
Armen Anzeichen von Reaction auf Nadelstiche, Beine noch 
unbeweglich und reactionslos ; äusserte zuerst nur einzelne 
unverständliche Worte (und wiederholte diese wieder mehrmals 
hintereinander), allmählich auch zusammenhängende Sätze; 
sprach stets das letzte Wort der Frage nach; sprach von seiner 
Militärzeit und that wie wenn er noch Soldat wäre. Dieser 
Zustand verschwindet wieder allmählich ; fünftes Stadium wieder 
apathischer Blödsinn mit Lähmung, liegt regungslos mit halb- 
geöffneten, geradeaus gerichteten Augen im Bett, ohne spontan 
zu reden , wiederholt die letzten Worte der Frage 5 — 6 mal 
nacheinander ziemlich undeutlich und bisweilen noch einige 
unverständliche Worte zufügend. „Wenn ihm der Arm in die 
Höhe gehoben wird oder er auf den Rand des Bettes in schiefer 
Stellung gesetzt wird, so bleibt er minutenlang in dieser ge- 
zwungenen Stellung; dagegen kann er absolut nicht stehen, 
bricht bei den Versuchen dazu sofort zusammen und stürzt 
sackartig zu Boden (18. Novbr.). Am 4. December in Illenau 
aufgenommen. Hier Anfangs ebenfalls das Bild der blöden 
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Apathie: wiederholt einen Theil der an ihn gerichteten Frage 
oder Aufforderung in kindlicher Assonanzspielerei, z. B. wenn 
er mit Max (wie er sich selbst nannte) angeredet wurde : „ax, 
Pax, Pox, so, so !" Wenn er sich unbeobachtet glaubte, öffnete 
«r verstohlen die Augen und blickte sich um; er percipirte 
auch das zu ihm Gesprochene richtig. Schon am 2. Tage nahm 
er ohne Hülfe und ohne Aufforderung Speise zu sich; nach 
einigen Tagen eine erste spontane Willensäusserung, die er 
jedoch durch Zeichen mit den Fingern zu erkennen gab; sah 
das Personal schon vertraulicher und offener an; noch einige 
Tage weiter direkt ausgesprochene Wünsche (spricht aber nur 
in der dritten Person von sich, z. B. „Max will essen"), erst 
kindlich lallend, dann in auffallend rascher Folge lauter und 
unverständlicher; bemerkenswerther Nachahmungs- und Nach- 
sprechungstrieb , der augenscheinlich dem kindlichen Leben 
entsprechen sollte, aber sowohl das Gebahren dieses wie etwaige 
adäquate Manieren des Blödsinns übersteigend. Ich kann hier 
nur einige Beispiele aus der Beschreibung von Dietz heraus- 
greifen: Beim Vorzeigen von Bildern machte er die Beweg- 
ungen des Fingers des Arztes genau und in gleichem Tempo 
nach, schaute die Bilder genau wie ein Kind an; sprach con- 
sequent die Endsilben nach: (das ist ein Schiff) „iff"; einige 
Tage später bei denselben Bildern: ^auch „iff"? auch „opf"" 
etc. — Sprach man aber ohne Bezug auf ihm vorgelegte Ob- 
jecto mit ihm, so reagirte er weder mit Worten noch mit einem 
anderen Zeichen des Verständnisses. Aufgefordert zu schreiben, 
macht er kreuz und quer durcheinander verlaufende Striche 
und Bögen. Auf eine zur Schau getragene kindliche Wissens- 
stufe folgte ganz unvermittelt am Tage darauf eine ganz er- 
hebliche Zusammenstellung von Reminiscenzen , Singen von 
Liebesliedern, dann wieder kindliche Manieren, z. B. behandelt 
seine Mütze wie eine Puppe und spricht in dem Sinne mit ihr 
— alles niemals mit apathischem oder kindlich-harmlosem, son- 
dern mit lauerndem, berechnendem Gesichtsausdruck. Beim 
Vorzeigen der Uhr macht er auf dem Glasdeckel mit den 
Fingern alle möglichen Bewegungen, um mit dem Fingernagel 
den Zeiger aufzuhalten. In diesem Genre waren auch die 
sonstigen Aeusserungen seiner Geistesstörung. Ende December 
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wurde er immer gesprächiger ; dabei trat eine neue Eigenthüm- 
lichkeit auf: es schienen ihm die Hauptwörter völlig zu fehlen; 
sämmtliche Dinge bezeichnete er als „dies Ding^ und fügte 
dann eine Umschreibung durch Worte oder Gesten zu, z. B. 
bei der Nadel die Bewegung des Stechens: alle Personen nennt 
er „Max^. Er gelangt auch hierbei zu komisch wirkenden 
XJebertreibungen : Apfel: theils ^Apf", theils „das Runde"; 
Buch: »dies Blätter'', Notizbuch: „mein Studier", Bettdecke :. 
„Pelz**, Speisen: das „Ess" ; Nachttischschublade: sein „Auf- 
heb"; Mütze: das ist das, was daher gehört** (zeigt auf den 
Kopf). — Adjektiva und Verba waren ihm geläufig; verwandte 
aber einige, z. B. kommen, sehr stereotyp zur Umschreibung 
anderer. Die Art, wie er den scharfen Unterschied durch-^ 
führte, zeigte bewusste Ueberlegung; manchmal vergass er sich, 
aber im Gespräch und zeigte, dass ihm die Hauptwörter,, 
selbst complicirtere , ganz gut präsent waren. Anfang und 
gegen Mitte Januar wurde Pat. noch lebhafter und kindlich- 
heiterer; spielte z. B. mit Hobel und Brettchen wie mit Eisen- 
bahn und Lokomotive u. A. — Durch ganz treffende Zwischen- 
bemerkungen verrieth er, dass er auf Alles in seiner Umgeb- 
ung geachtet und es auch richtig aufgefasst hatte. Hier ging 
die für die Beobachtung gerichtlicherseits zur Verfügung ge- 
stellte Zeit zu Ende. Es sei noch nachgetragen, dass die- 
körperlichen ^Symptome" bis auf „Lähmung und Empfindungs- 
losigkeit" der Beine schwanden. Er musste auf der Tragbahre 
in den Anstaltswagen getragen und aus diesem in das Eisen- 
bahncoupe gehoben werden. Bei der Schwurgerichtsverhand- 
lung blieb er seiner Rolle, geistig wie körperlich, ebenfalls 
treu. Das Gericht verurtheilte ihn im Sinne des Gutachtens. 
Im Zuchthaus erst, und zwar hier ziemlich bald, gab er seinen 
Blödsinn auf; nur die Simulation der Lähmung behielt er bd,. 
ohne ersichtlichen Grund. Zeichen geistiger Abnormität wurden, 
im Zuchthause an ihm nicht beobachtet.*) 

*) Die Erkundigungen, welche ich über das fernere Schicksal dieses 
Mannes einzog, bestätigen die Diagnose : Simulation. Die Lähmung gab 
er später auf, als er, um seine Angehörigen zu sehen, genöthlgt war, aus 
der Zelle an das Gefängnissthor zu geben. Bei Abbüssung einer erneuten 
Freiheitsstrafe wegen Betrugs (IV2 Jahre, 1902/1904) zeigte er in Psyche 
lind Nervensystem keine Abweichungen. 
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Der von Wilbrand und Lotz mitgetheilte Fall von 
Simulation verdient ebenfalls ausführlicher wiedergegeben zu 
werden: Der 18jährige erblich belastete Mensch hat in der 
Schule sehr gut gelernt, wurde aber schon im 17. Lebensjahre 
wegen Unterschlagung eines Pakets von der Unteroffizier- 
schule weggeschickt; er soll das Onaniren so stark getrieben 
haben, dass ihm sein älterer Bruder nachts die Hände zu- 
sammenband. Im 17. Jahre 2 Monate lang acuter Gelenk- 
rheumatismus. Am Tage nach jener Unterschlagung beging 
er einen Raubmordversuch. In der Untersuchungshaft, wo er 
den Verdacht der Geisteskrankheit erregt, wird von dem Ge- 
richtsarzt unterm 29. XL 81 begutachtet, dass X. zur Zeit des 
Raubanfalles wahrscheinlich nicht geisteskrank gewesen sei, 
gegenwärtig aber an einem chronisch (!)-maniakalischen Zustande 
leide. Zur Beobachtung in die Charitö. 9. I. 82. Gerichts- 
arzt: X. zeige keine geistige Störung mehr; dass er in der 
Charit^ vielfach simulirt, sei nicht zu leugnen, doch die Mög- 
lichkeit nicht ausgeschlossen, dass er periodisch an Zuständen 
von Verwirrtheit leide. 11. IV. 82: klare Eingabe des X. an 
die Staatsanwaltschaft, er sei wieder vollständig hergestellt, 
bitte um Wiederaufnahme des Verfahrens. 20. IV. 82. Ge- 
richtsarzt: er glaube nicht, dass X. in der Charite simulirt 
habe, sondern dass er wirklich vorübergehend durch die Einzel- 
haft geisteskrank gewesen sei:- jetzt sei er normal und verhand- 
lungsfähig. Yerurtheilung des X. zu 3 Jahren 6 Monaten Ge- 
fangniss. Die Aerzte der Charit^ hatten ihn für einen Simu- 
lanten gehalten. 31. X. 82. X. entweicht aus dem Gefängniss 
1. XL wieder dahin eingeliefert. 3. VI. 83 vom Gefängniss 
in die Charit6 gebracht (hatte Selbstmordversuche gemacht, 
schien zu halluciniren). 13. VI. 83 aus der Charite als „nicht 
unheilbar geisteskrank" einstweilen nach Dalldorf („hallucinato- 
rischer Irrsinn"); hier wird Hinausschiebung des Entmündig- 
ungstermines beim Gericht nachgesucht, da X. wesentliche 
Besserung zeige. 20. IL 84 : X. wird als genesen ins Gefäng- 
niss überführt. März 1884. Gefängnissdirection zeigt an, dass 
X. noch immer geisteskrank sei. X. wird nach Dalldorf üben- 
wiesen. 22. XII. 84: Entmündigung des X. wegen Blödsinns 
(„hallucinatorische Verrücktheit auf erblicher Grundlage'*)« X. 

11 
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führt sich in Dalidorf gut und i?\rird nach Ende des Jahres 1884 
beurlaubt. Anfang 1885. X. begeht schweren Diebstahl unter 
dem Namen Thiele, wird der Charit6 übergeben ; nach 2 Tagen 
entweicht er von hier und verschwindet 7. VI. 85 bricht X. 
in die Irrenanstalt Dalldorf ein und entführt die dort inter- 
nirte Alma Rosenthal und nimmt den Krankenwärter Thens 
mit, der ihm nunmehr bei seinen Einbrüchen hilft Beide 
werden in Olmütz ergriflfen. 17. VIII. 85 entweicht X. aus 
der dortigen Frohnveste. 17. X. 85 in Berlin wiederum er- 
griflfen. 19. X. 85 in Untersuchungshaft ritzt X. sich mit 
Glas die Haut, um sich angeblich die Pulsader zu öflhen; bis 
auf Weiteres an Hand und Fuss gefesselt. 26. X. 85 erscheint 
X. dem Untersuchungsrichter im Verhör als im höchsten Grade 
geistesgestört Vom 29. X. an ärztliche Beobachtung ; X. wird 
der Fesseln entkleidet, da er verspricht, keinen Selbstmordver- 
such zu machen. Aerztliches Gutachten : „chronische Verrückt- 
heit*^; dieselbe trete zeitweise allerdings in den Hintergrund^ 
sei jedoch derart, dass man ihn als „verbrecherischen Irren" 
bezeichnen müsse. X. wird in die Irrenanstalt verbracht; ent- 
springt, verübt unter den verschiedensten Namen in allen mög- 
lichen Städten die verwegensten Diebstähle. In Köln October 
1886 ergriffen. (Hier hatte er sich unter falschem Namen eine 
Wohnung gemiethet, einen Gesanglehrer engagirt, um sich für 
die Oper vorzubereiten. Auf alle Personen, mit denen er in 
Köln verkehrte und welche als Zeugen aussagten, machte er 
den Eindruck nicht nur eines gesunden, sondern sogar auch 
eines sehr netten, liebenswürdigen, feinen Menschen mit guten, 
geschliffenen Umgangsformen und allseitiger Bildung. Die ge- 
stohlenen Werthpapiere hatte er bei einem Kölner Banquier 
deponirt Auch hatte er vor Verkauf gestohlener Papiere in 
Breslau sich mit dortigen Polizeibeamten bekannt gemacht und 
von diesen in Erfahrung zu bringen gewusst, dass seitens der 
Polizei die Nummern jener Papiere den Banquiers nicht mit- 
getheilt waren. Sein letztes Delikt war Diebstahl von 20000 M.) 
X. wurde in das Gefängniss zu Frankfurt a. M., wo er gestohlen 
hatte, transportirt. Hier begann er wieder zu simuliren ; Selbst- 
mordversuch, Stägige Nahrungsverweigerung; gab aber die 
Simulation bald auf, als man ihm dieselbe vorhielt. Verurtheil- 
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^ing. Nach Verkündigung des Urtheils im Gerichtssaal am 
5. I. 87 geberdete er sich wie ein wildes Thier (simulirter 
Tobsuchtsanfall) , beschimpfte Richter und Sachverständige auf 
die cynischste Weise, musste alsbald gefesselt werden; betrug 
^ich in der Haft ganz geordnet. 18. XL 87 vor das Gericht 
.^u Magdeburg gebracht, wo er ebenfalls Diebstähle verübt 
hatte, versuchte er von Neuem zu simuliren. Dr. Wilbrand 
und Dr. Lotz, welche den X. in Frankfurt a. M. entlarvt 
iatten, wurden schleunigst wieder zugezogen, bei ihrem An- 
blick gab X. sofort die Simulation auf und gestand, dass er 
niemals geisteskrank gewesen sei und die verschiedenen Com- 
tnissionen^ die sich mit Untersuchung seines Geisteszustandes 
beschäftigten, getäuscht habe. 

Besonders schwierige Fälle waren die nachfolgenden drei 
Ton Lentz und Boeck beobachteten: A. zeigte 1891, 17 Jahre 
^It, während der ersten einjährigen Strafhaft die ersten Symp- 
tome von Geistesstörung. Gehörstäuschungen, Wahnideen. 1892 
geheilt entlassen. 1895 zu 2 Jahren Gefängniss verurtheilt; 
■simulirte Irrsinn. Nach einiger Zeit verräth seine Geliebte, 
<iie er im Streit verwundet hatte, dem Untersuchungsrichter, 
A. habe ihr erzählt, er habe Irrsinn simulirt, um sich vom 
Jtfilitärdienst und von der Gefängnisshaft zu befreien. Während 
niieser gerichtlichen Untersuchung bot A. keine Zeichen von 
Geistesstörung. 1898 Einbruchsdiebstahl. Zeigt sich bei der 
Verhaftung, nachdem er trotz erdrückender Zeugenbelastung 
geleugnet hatte, geisteskrank, verweigert jede Antwort. 1889 
:zur Beobachtung in die Irrenanstalt Medenblick, da die Gut- 
Pachter zwar zur Annahme einer Simulation neigen, jedoch die 
Beobachtung selbst beantragen. Anstaltsdiagnose (nach 14 Tagen) 
"Verfolgungswahn mit Sinnestäuschungen, Stupor, Grössenideen, 
'mehrtägige Nahrungsverweigerung. Entweichung durch Aus- 
bruch aus der Anstalt. Flucht nach London; hier Verurtheil- 
\ing zu 6 Monaten Gefängniss wegen Beleidigung und Gewalt- 
iihätigkeit gegen die Polizei. Hier hat er keine Zeichen von 
Geistesstörung geboten. Wieder eingeliefert in Medenblick 
spricht er vernünftig; man erklärt ihn jetzt für einen Simu- 
lanten und schickt ihn ins Gefängniss. Zerschlägt hier am 
2. Tage Alles, was er unter die Hände bekommt. Zurückver- 

11* 
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Setzung nach Medenblick. Verfolgungswahn wie anfangs. Ent- 
weichung nach Vereinbarung mit seinem Bruder. Beide, wieder 
eingeliefert, toben und demoliren fürchterlich. Sie entweichen 
wiederum zusammen (Juni) und begehen in Brüssel (September) 
einen Strassendiebstahl. Verhaftung beider. Eine grosse Zahl 
von Zeugen, die mit ihm in der Zwischenzeit zu thun hatten, 
haben nichts Auffallendes an ihm bemerkt, er hat sich sogar 
mit grosser Gewandtheit vor etwaigen Nachstellungen der 
Polizei gesichert. Bei der Verhaftung äusserst gewaltthätig ; 
nimmt sofort einen Brief aus seiner Tasche in den Mund und 
zerkaut ihn. Erscheint alsbald nach der Verhaftung geistes- 
gestört, verweigert die Antwort, ist heftig, hat Verfolgungs- 
ideen. 

B., Bruder von A. , mit 19 Jahren zu 4 Jahren Haft ver-^ 
urtheilt, bot in letzterer schon nach 2 Monaten Zeichen von- 
Geistesstörung und wurde in die Anstalt Medenblick tiberführt, 
wo sich A. bereits befand. Angeblich Sinnestäuschungen und 
ängstliche Erregung, convulsivische Zustände. Er entweicht 
von da, wie oben bemerkt. 

C. , zu 1 V2 Jahr Gefängniss verurteilt (Diebstahl), wird 
schon am 2. Tage der Haft nach Medenblick überführt: Ver- 
folgungsideen, Gehörstäuschungen; nachdem er schon 3 mal 
entwichen, dazwischen auch gestohlen, bricht er mit A. und B. 
zusammen aus. Zeigt beim Entweichen wie bei der Verhaftung: 
grosse Geistesgegenwart. 

Die Gutachter weisen bei allen Dreien überzeugend die- 
Simulation nach. Auf meine Nachfrage, was aus diesen Leuten 
geworden ist, sendet mir Herr Director Dr. Lentz unterm 
2. L 04 gütigst die folgende Auskunft, wofür ich ihm hiermit 
wärmstens danke: 

„Les trois individus ont continue a simuler la folie pen- 
dant tout le temps de leur comparition devant le tribunal.. 
IIs ont meme pendant ce temps eu des attaques de nerfs etc. etc. 

Mais des le lendemain du jour öu la condamnation a 6te 
d^finitivement prononc6, toute Simulation a completement cess6; 
les 3 individus sont redevenus raisonnables comme vous et 
moi et se sont mis au travail comme tous les prisonniers^ 
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Aujourd'hui encore ils restent tous les trois soumis ä l'empri- 
sonnement cellulaire et leur conduite est normale.** 

Ein Explorand Garnier's und Valien 's, ehemaliger 
Krankenwärter, der von 1883 — 89 nach dem Urtheil hervor- 
ragender Aerzte in Paris an Tabes litt, 1889 in Lourdes davon 
plötzlich geheilt wurde und durch dieses hinreichend aus- 
posaunte „Wunder" sehr zur Vermehrung des Euhmes von 
Lourdes beitrug, darauf Gärtner bei einer geistlichen Congre- 
gation in Lourdes blieb, stahl, ging davon, war von 1891 bis 
1893 viermal in der Irrenanstalt Ste. Anne als Patient, ging 
dort ebenfalls mit Geld und Pretiosen davon — hatte leichte 
Erscheinungen von Alkobolismus und einige andere, die man 
iür simulirt hielt, geboten — und zeigte verhaftet die Symptome 
•eines Tabikers und Amnesie. Nach Entlarvung gab er die 
Simulation auf. Verurtheilung zu 4 Jahren Gefangniss. 

Ein von Seh lös s entlarvter Simulant (Sträfling) hatte 
-schon früher einmal mit Erfolg eine epileptische Psychose 
«imulirt und dadurch seine Versetzung aus der Zwangsarbeits- 
anstalt in eine Irrenanstalt erreicht Nach 4 Monaten war er, 
-da hier keine Symptome mehr zur Beobachtung kamen, ent- 
lassen. Nach voraufgegangener mehrfacher Verurtheilung (Dieb- 
stähle), neuerdings wegen Raubes verhaftet, bot er ein ohne 
Anlass und plötzlich entstandenes Bild von Verworrenheit, 
Schwachsinn, Unsinnreden, Verkehrthandeln, Uebertreibungen, 
ostentatives Hervorkehren seiner Krankheitszustände. Er wird 
von den Gerichtsärzten als Simulant erkannt. Verurtheilung. 
In der Haft erneut auffallendes Verhalten. Versetzung zur 
Beobachtung in die Irrenanstalt. Simulation eines stuporösen 
apathischen Zustandes, späterhin unter dem merklichen Ein- 
iluss eines geübten Simulanten, in aöektirter Erregung Simu- 
lation von Verfolgungsideen und Sinnestäuschungen, deren 
wirkliches Vorhandensein noch an demselben Abend durch ihn 
selbst widerlegt wurde. Zurückführung in die Strafanstalt. 
(Während dieser Beobachtungszeit hatten die Gerichtsärzte ihn 
für „wahnsinnig'^ erklärt.) In der Strafhaft setzte er noch 
einige Zeit sein Gebahren fort, gab es aber auf Application 
schon der zweiten kalten Douche auf. Später blieb sein Ver- 
halten, ausser einem nochmaligen vorübergehenden Versuch 
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einer Simulation gelegentlich einer Disciplinarstrafe, ein nor- 
males (bei übrigens roher Gemtithsart). 

Mattauschek und Wildner: 

Beobachtungsjournal und Gutachten 

über den Infanteristen (üntersuchungsgefangenen) des k. und 

k. Infanterie-Regimentes Nr. . . . J. G. 

A namnese: J. G., gfeboren im Jahre 1878 in B. in Mähren, Bäcker 
von Profession, stammt aus gesunder Familie, war vor der Assentirung nie- 
wesentlich krank, bot nie Zeichen von Geistesstörung, führte aber stets eia 
leichtsinniges Leben. 

Im Jahre 1898 assentirt, kam er zum Infanterie-Eegiment 
Nr. . . ., war auch während seiner Dienstzeit mit Ausnahme 
eines Bronchialkatarrhs nie besonders krank, erwies sich als 
moralisch minderwerthiges Individuum, das nur durch strenge 
Behandlung im Zaume zu halten war, wird als unredlich, un- 
verlässlich beschrieben, erhielt 8 Strafen wegen disciplinärer 
Vergehen, eine gerichtliche Strafe wegen Diebstahls. 

Am 5. Juli 1901 stahl er in B. ein Fahrrad, entwich am« 
7. Juli vom Regimente und verübte nun eine Reihe von Be- 
trügereien und Diebstählen, insbesondere von Fahrrädern, kam 
unter falschem Namen durch Böhmen, Mähren, Schlesien, wurde 
zweimal aufgegriffen, legte beide Male ein volles Geständnis» 
ab, gab ganz klare, richtige Auskünfte und bot keine AufiEallig- 
keiten, entsprang aber wieder. 

Am 3. October 1901 in W. verhaftet, gab er beim Yerhöre- 
an , Josef Zemann zu heissen , am 1. August aus der Irren- 
anstalt in P. entlassen worden, aber noch nicht ganz gesund 
zu sein, bat um Untersuchung seines Geisteszustandes, leugnete 
seine Entweichungen aus den Arresten, benahm sich aber ganz 
verständig. — Nachdem er am 8. October seine Generalien, 
richtig angegeben und um seine Uebergabe ans Militärgericht 
gebeten hatte, gestand er beim militärgerichtlichen Verhöre in 
0. am 23. October alle 9 ihm vorgehaltenen Fahrraddiebstähle^ 
seine Desertion und Entweichungen, bekundete vollständiges^ 
Erinnerungsvermögen, motivirte seine Handlungen entsprechend^ 
erklärte jedoch, zeitweise seiner Sinne nicht mächtig zu sein 
und bat neuerlich um Untersuchung seines Geisteszustandes» 
Nach Aussage der Mithäftlinge benahm er sich gleich nach. 
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seiner Einlieferung in den Garnisonarrest auffallig, sprang im 
Zimmer umher, machte beim Essen wiederholt das Kreuz, 
klagte über das Unglück, in das er durch ein Frauenzimmer 
gerathen sei etc. Am 24. October bot er plötzlich ein noch 
auffälligeres Bild. Mit einem Leintuche bekleidet, richtete er 
sich ein Bett in einem Winkel her, schrie, man wolle ihm die 
Frau rauben, antwortete auf Fragen nicht, bedrohte alle sich 
ihm Nähernden, weshalb er unter dem Verdachte der Simu- 
lation am selben Tage dem Garnisonsspitale Nr. 6 in 0. zur 
Beobachtung seines Geisteszustandes übergeben wurde. 

Bei der Aufnahme körperlich kein wesentlicher Befund, 
keine Störung von Seite der Sinnesorgane, kein Zittern, keine 
Gangstörung, in psychischer Beziehung aufgeregtes Wesen, 
Antworten zusammenhangslos, scheinbar verwirrt. In der 
Folgezeit ein nicht ernst gemeinter Selbstmordversuch durch 
Erhängen, nachgewiesen falsche Angaben über schlechten Schlaf, 
sei aus Südafrika mit der Frau im Fiaker gekommen, erklärte 
am 31. October, er sehe ein, dass er gesündigt habe, er wolle 
gescheit sein, wenn er das Versprechen erhielte, dass er nicht 
auf die Festung kommen werde. Nichtsdestoweniger setzte er 
sein auffallendes Gebahren fort: Ein Easeur wolle seine Frau 
entführen, er sei im Theater, er brauche kein Essen, da seine 
Frau ihm dasselbe bringe, bat aber später unter dem Ver- 
sprechen, nicht weiter zu simuliren, uraAufbesserung der Diät 
Thatsächlich etwas geordneter, entschuldigte er manche wider- 
sprechende Antworten damit, dass er Momente habe, wo er 
nicht wisse, was er thue, leugnete jede Erinnerung an die ein- 
gestandenen Diebstähle. Am 20. November als Simulant be- 
gutachtet, wurde er dem Garnisonsarreste zurückübergeben. 

Beim fortgesetzten Verhöre am 25. November 1901 erklärte 
er, er heisse Lasseker, er sei reicher Fabriksbesitzer, das Proto- 
koll müsse sein Sekretär unterfertigen, bezüglich seiner Dieb- 
stähle antwortete er, dass ihm seine Frau bereits aus der Zei- 
tung diese Familiengeschichte vorgelesen habe etc. Nachdem 
ihm am 3. Februar 1902 ein ganz vernünftiger Brief, den er 
an einen Bekannten geschrieben hatte, vorgehalten worden war, 
machte er am nächsten Tag einen Selbstmordversuch mit 
schwedischen Zündhölzchen, bot im Spitale ein vollkommen 
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ruhiges Verhalten, kein Zeichen geistiger Erkrankung, wurde 
am 10. Februar 1902 entlassen, stand später yom 6. bis 25. 
Juli wegen Blutungen und Auflockerung des Zahnfleisches 
abermals in Spitalsbehandlung und wurde am 5. August 1902 
wegen Nahrungsverweigerung und Abnahme des Körpergewichts 
wieder dem Garnisonsspital e Nr. 6 in 0. übergeben. Daselbst 
wurde beständiges Zucken der Augenlider und Stirne, Zitter- 
bewegungen der rechten Hand, Versteifung des rechten Beines 
nur beim Gehen bei normaler Sensibilität und elektrischer Er- 
regbarkeit constatirt. Am 17. September 1902 wurde eine 
rechtsseitige Hemianästhesie für Nadelstiche beobachtet, sowie 
in der Folgezeit festgestellt, dass die Zuckungen bei Beob- 
achtung und im Aflckt stärker wurden, im Schlafe jedoch, 
wenn überhaupt, so nur ganz schwach vorhanden waren. Das 
psychische Bild setzte sich aus negativistischen Zügen, Stereo- 
typien zusammen, seine Antworten waren scheinbar absicht- 
lich falsch. Er wollte nicht zählen, nicht lesen, das Geld nicht 
kennen. Das k. u. k. Garnisonsspital Nr. 6 in 0. erklärte, kein 
präcises Gutachten abgeben zu können, weshalb am 16. Januar 
1903 seine Anhertransferirung erfolgte. 

Status somaticus: Mittelgross, massig kräftig gebautes 
Individuum von etwas herabgesetztem Ernährungszustande, 
blasser Gesichtsfarbe, etwas verwahrlostem Aussehen. Die 
Untersuchung des Schädels ist derzeit wegen des gegen eine 
an der Stirne befindlichen Eiss-Quetschwunde befestigten Ver- 
bandes nicht möglich. Der Stirn und Augenfacialis ist in be- 
ständigen clonischen Zuckungen, so dass Patient die Augen 
nicht einmal wenige Sekunden spontan offen erhält, lieber 
Aufforderung thut er dies auch auf kurze Weile. Die Augen- 
bewegungen sind frei, die Pupillen mittel- und gleichweit, 
die Reaction auf Licht und Accomodation in Ordnung. Der 
Mundfacialis ist links besser innervirt als rechts, die Zunge 
wird gerade vorgestreckt, zittert leicht. In den Muskeln der 
rechten Hand und des rechten Vorderarmes ziemlich gleich- 
massig ablaufende clonische Zuckungen. Befund an den inneren 
Organen normal. Der Kniesehnenreflex ist auf der rechten 
Seite lebhafter als links. Eine Prüfung der Sensibilität ist nicht 
durchzuführen, da Patient behauptet, am ganzen Körper weder 
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Nadelstiche noch Berührung mit der Hand zu spüren. Objectiv 
ßind am rechten Beine, das Patient beim Gehen etwas steif 
hält, keine Veränderungen nachweisbar. Ophthalmologische 
Untersuchung ergab normalen Befund. 

Beobachtungen: 
18. Januar: Wurde gestern Abends vom Garnisons-Spitale 
Nr. 6 in 0., wohin er zuletzt, am 5. August 1902, aufgenommen 
wurde, anhertransferirt. Bei der Aufnahme verzieht Patient 
krampfhaft seine Schultern, ebenso die Augenbrauen und spielt 
auffallend mit den Fingern. Auf die Frage, von wo er kommt, 
sagte er, von Wien, und wo er jetzt sei, in Reichenberg, welche 
Antwort er heute auch noch aufrecht hält. Er sei 1. Klasse 
in Begleitung seiner Schwester gefahren und sei der Fabrik- 
besitzer Lassek^ aus Leopoldstadt, und nennt allei Leute seiner 
Umgebung ungebildete Menschen. Mit seinem richtigen Namen 
■angesprochen, geräth er in Aufwallung und sagt, er sei kein 
Luder; bestreitet ferner die richtige Bezeichnung jeden Gegen- 
standes, z. B. das Bett sei ein Sopha, das Nachtkapl ein 
Toilettetisch, die Montur Leder, das Brod Guglhupf. Bei Eeden 
sieht er einem scharf ins Gesicht, hebt und senkt die Augen- 
brauen im schnellen Tempo; zeitweise fährt er einer in seiner 
Nähe stehenden Person mit der Hand ins Gesicht und erklärt 
dies damit, dass er Fliegen fange. Gestern um 7 h legte er 
sich nieder und schlief gut. Heute früh verletzte er sich 
durch Einschlagen am Scheitel und sagte dann, der Friseur 
habe ihm aufgepasst und ihm das mit seinem Rasirmesser ge- 
macht, er werde den Friseur, wenn er ihn erwische, erschiessen, 
weil er mit seiner Frau gehe. 

Bericht des Militär-Stations-Com mando in 0.: 
Infanterist J. G. entwich am 7. Juli 1901 vom Truppen- 
törper und wurde am 16. October 1901 als Deserteur in 0. 
präsentirt. Gleich zu Beginn der Untersuchungshaft im Garni- 
-sonsgerichte wurde Patient dem Garnisons-Spitäle Nr. 6 zur 
Beobachtung seines Geisteszustandes überstellt, jedoch für ge- 
sund erklärt. Am 15. October wurde die weitere Beobachtung 
des Mannes durch Spitalsärzte beantragt. Die zu beantworten- 
den Fragen sind: A. Ist beim Beschuldigten derzeit eine Gei- 
stesstörung zu constatiren, welcher Art und welchen Grades 
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ist sie? B. Seit wann ist sie vorbanden? Bestand sie bereit» 
im August 1902, als sich 6. an dem Wach com mandanten ver* 
griff? (Seite 10 Zwa/130.) War er bei der Verübung dieser 
That zurechnungsfähig? 

Im Falle der Bejahung der Frage B.: Ist eine Besserung 
des Geisteszustandes zu erwarten und wann? Ist eine solche 
Besserung zweifelhaft oder ausgeschlossen? 

Im Falle der Bejahung der Frage A.: Erscheint dadurch 
das ärztliche Gutachten vom 19. November 1901, worauf G. 
zur Zeit der Verübung der strafbaren Handlungen zurechnungs- 
fähig war, irgendwie alterirt inwiefern? 

22. Januar: Verhält sich immer gleich, bewegt nur die 
Augenbrauen sehr langsam, zeitweise gar nicht. Verwechselt 
immer die Namen , die er den einzelnen Aerzten beigelegt hat» 
Eigenthümlich ist, dass er häufig das letzte Wort eines zu ihm 
gesprochenen Satzes ohne jeden Affekt mit leiser Stimme, aber 
den Tonfall des Fragenden mitredend, wiederholt. 

Auszug aus dem Beobachtungsjournal des 
Garnisons-Spitals Nr. 6 in 0. vom 15. October 1902. 

Status praesens: Blasse Hautfarbe, schlecht gepflegter 
Bart und Schnurrbart. Pupillen gleich, reagiren prompt. Augen- 
lider beiderseits in beständigem Zucken. Bechte Nasolabial- 
falte weniger ausgeprägt, ebenso der rechte Mundwinkel um 
geringes tieferstehend; Zunge leicht zuckend. Gesichtszüge 
etwas verstört. Fatellarreflexe gesteigert. In den Muskeln 
der rechten Hand bestehen auch in der Ruhe und während 
des Schlafes nicht sistirende Zitterbewegungen. Beim Gehen 
ist der Oberkörper etwas nach vorwärts geneigt, das rechte' 
Bein wird im Knie und Fussgelenke steif gehalten, wodurch 
der Gang einen unsicheren bummelnden Charakter annimmt. 

Die Beurtheilung der intellectuellen Functionen ist durch 
das Benehmen des Patienten, der Fragen in zusammenhang- 
loser, übertriebener und verwirrter Weise beantwortete, er- 
schwert. 

Beobachtungen: 

7. VIII. Im Gesichte des Patienten besteht beständiges^ 
Zucken an der Stirn und den Augenbrauenbogen beiderseits. 
Auch Zuckungen der Bauchmuskeln^ so lange Patient im Bett 
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liegt, die aber beim Gehen und Sitzen verschwinden. An der 
rechten Hand beständig Zittern, bisweilen auch an der linken 
Hand und in den Füssen. Während des Schlafes scheint das 
Zittern nur in geringem Maasse zu bestehen. 

Untertags auch für kurze Zeit Aufhören der Zuckungen, 
wenn sich Patient unbeachtet glaubt, oder beim längeren 
Sprechen, die in Gegenwart der Aerzte wieder heftig auftreten. 
Das letzte Wort auf an ihn gestellte Fragen wiederholt er be- 
ständig. Erzählt, er sei ein Fabrikbesitzer aus Wien, habe 
eine 19jährige Tochter, die in Reichenberg verheirathet sei. 
Seine Umgebung bezeichnet er als Angestellte in seiner Fabrik, 
als Fabrikfinanzer, Fabrikposten u. s. w. Sein Name sei Arthur 
Laszeker; alle Fragen beantwortet er im Sinne eines Leder- 
fabrikbesit^ers. Wenn man ihm sagt: „G. wie gehts?" wird er 
zornig und erwidert: „Sagen Sie mir nicht Luder". Gab dem 
Wachkommandanten, als dieser ihn „G." hiess, eine Ohrfeige. 
Geräth in Zorn, wenn ihn die Soldaten mit „Du" anreden, da 
es sich nicht schicke, dass Fabrikarbeiter ihren Herrn mit 
^Du** ansprechen. Er giebt falsche Angaben über Tages- und 
Jahreszeiten, behauptet es sei Mai, von einem Hunde behauptet 
er, es sei ein amerikanischer Kater mit 5 Füssen. — Bei An- 
strengungen werden die Zitterungen stärker, hierbei ist an ihm 
Röthung des Gesichtes und etwas Schweissabsonderung an der 
Stirne zu bemerken. Giebt an, krank zu sein, da seine Hand 
zittere. Erzählt immer von seiner Lederfabrik. Aufschriften 
über den Thüren liest er: „Arthur Laszeker^sche Lederfabrik". 
Behauptet öfter, einen Friseur mit Namen Svoboda zu sehen, 
dessen Aussehen er genau beschreibt. 

13. IX. Unverändertes Benehmen des Kranken. Sagt 
stets statt G L, statt graben: laben, statt grau: lau. 7 + 1=9, 
8+1 = 10. Weigert sich zu schreiben oder zu lesen. Seine 
Militärmütze sei ein Jägerhut, eine Blume bezeichnet er als 
eine Feder. Klagt, dass er so viel zu thun habe, da er alle 
Arbeiter in seiner Fabrik beaufsichtigen muss. 

17. IX. Die Untersuchung der Sensibilität ergiebt: An- 
ästhesischer Reflex unterer und oberer Extremitäten, so wie 
der rechten Rumpfhälfte. Doch sind die Angaben unsicher. 
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Ferner besteht vollkommene Unorientirtheit über zeitliche und 
örtliche Verhältnisse, starrer Gesichtsausdruck. Vollkommen 
fehlende Krankheitseinsicht. Subjectiv: zeitweises Stechen im 
Kopf, Gefühllosigkeit in der rechten unteren und in den beiden 
oberen Extremitäten, sowie in der rechten Eumpfhälfte, schlech- 
ter Schlaf und Schwitzen in der Nacht. Den Oberarzt sprach 
er bisher immer als Oberingenieur an, gestern (16. IX.) bei 
4er Visite sagte er im Gespräche »Herr Oberarzt", corrigirte 
dies aber sofort, wobei er sehr verlegen wurde. Als ihm ein 
Wärter sagte, nun habe er sich verrathen, wurde er sehr böse 
und schlug um sich. Zog sich abends nackt aus und be- 
hauptete, er reite auf seinem Eappen. Bezeichnet alles aus 
Leder: Betten, Kleider. Giebt auf Fragen immer dieselben 
Antworten. Wie gehts? Schlecht! Warum? Weil ich un- 
glücklich verheirathet bin. Was macht die Frau? Wäsche 
vorbereiten. Dem visitebaltenden Arzt sagt er öfters: „Was 
weinen Sie? Ist Ihnen ein Kind gestorben?" — Leugnet Rad- 
fahren zu können, jetzt in seinem Alter werde er es doch nicht 
lernen und als er jung war, existirten noch keine Räder. Ge- 
braucht den Äerzten gegenüber consequent die ihnen anfangs 
beigelegten Namen und Ansprachen. 

1. X. Objectiv und subjectiv keine Veränderungen. Ob- 
jectiv kein Unterschied in der elektrischen Erregbarkeit der 
Muskeln zwischen rechts \uid links. — Behauptet, dass seine 
Nase, Schnurrbart und seine Beine aus Leder seien. 

Das am 15. October 1902 abgegebene Gutachten besagt, 
dass G. stets das Bestreben hatte, in Allem zu übertreiben, um 
eine Geisteskrankheit vorzutäuschen und dies möglichst glaub- 
haft zu machen. Der aus den Beobachtungen sich ergebende 
Symptomenkomplex lässt sich in keines der bekannten klinischen 
Krankheitsbilder einordnen. Da sich indess im psychischen 
Verhalten des Observirten Erscheinungen, wie Zucken der 
Augenbrauen, Zitterbewegungen der rechten Hand, Steifheit 
des rechten Beines, hartnäckige Ausdauer im Simuliren, er- 
gaben, die auf pathologische Veränderungen im Centralnerven- 
system schliessen lassen, wird die Beobachtung des Genannteu 
durch Specialärzte dringend beantragt. 
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Auszug aus dem Beobachtungsjournale des 
Garnisons-Spitals in 0. vom 17. November 1901. 

Status somaticus: Gesunde Gesichtsfarbe, gut ge- 
pflegtes Bart- und Haupthaar; Pupillen normale Reaction, 
Zunge leicht zitternd vorgestreckt, Gesichtsmuskeln gut inner- 
virt. Patellarreflex etwas gesteigert. Intellectuelle Prüfung 
lässt sich nicht machen, da Observirter einen Aufregungszu- 
stand mit Sinnestäuschungen von vorwiegend expansivem 
Charakter vorzutäuschen sucht. 

Beobachtungen: 

24. X. Geberdet sich wild, bezeichnet einen Polster als 
seine Frau, den er trotz Aufforderung und erst auf Drohung 
abgiebt. Macht einen scheinbaren Selbstmordversuch, indem 
er sich eine Schnur um den Hals legte, leugnet dann, dass er 
sich aufhängen wollte. Giebt an, mit dem Fiaker aus Südafrika- 
gekommen zu sein. Verlangt am 31. X. mit dem Stabsarzt 
Tinter 4 Augen zu sprechen, dem er dann sagt: Ich sehe ein, 
dass ich gesündigt habe, ich möchte gerne gescheit sein, aber 
nur dann, wenn man mir mit Sicherheit versprechen möchte,. 
dass ich nicht in die Festung komme. Sagt, er befinde sich 
im Wiener Theater, man gebe den Wiener Strizzi. Giebt, kurz 
nachdem er von der Entführung seiner Frau gesprochen, an, 
er habe gar keine Frau, er sei ja ledig. Als er sich noch ein- 
mal so verspricht, sagt er: Bitte gehorsamst, es kommen manch- 
mal Momente, wo ich nicht weiss, was ich spreche. 

12. XL Während der Mann vor einigen Tagen im Ver- 
höre mit dem Herrn Major-Auditor und dem Regimentsarzt 
ein genaues Geständniss abgelegt hat, leugnet er heute be- 
ständig und simulirt, sich an Nichts zu erinnern. 

Giebt an schlecht zu schlafen, wogegen die Wärter sagen, 
dass er gut schlafe. Am 18. XL wird das Beobachtungsjournal 
geschlossen. 

Gutachten: Patient ist ein moralisch total verkommenes 
Individuum, dem bei der normal entwickelten Intelligenz die 
die rücksichtslose Bethätigung des Egoismus hemmenden Gegen- 
motive mangeln. Als Charaktereigenschaften werden Falsch* 
heit, schlaues Raffinement, Neigung zu Lug und Trug, zum 
Raub und Diebstahl, Mangel des Ehrgefühls angeführt. 
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Es handelt sich um Simulation eines Aufregungszustandes, 
doch ist die Simulation nicht consequent und bei der Meinung 
des Patienten, dass beim Geisteskranken Alles verkehrt sein 
müsse^ giebt er die unsinnigsten Antworten. 

Patient ist zurechnungsfähig und war auch zur Zeit der 
Verübung der ihm zur Last gelegten Thaten zurechnungsfähig. 
Gegenwärtig ist er geistesgesund, da er das Strafbare seiner 
Handlungen einzusehen und seinen Willen frei zu bestimmen 
vermag. 

22. I. Bietet Patient seit seinem Eintreffen vollkommen 
constantes Verhalten. Bei der Visite giebt er jedem der an- 
wesenden Aerzte einen besonderen Bang und bleibt bei dieser 
Aussprache auch die folgenden Tage. So behauptet er, dass 
der Regimentsarzt seine 19 jährige Tochter zur Frau habe und 
spricht ihn daher consequent mit Schwiegersohn in der zweiten 
Person an. Wird er bei seinem Namen G. gerufen, so geräth 
er in Erregung und sagt: „Heissen Sie mich nicht immer 
Luder". Behauptet, seine Frau liege neben ihm im Bette. Auf- 
gefordert sie zu zeigen, fährt er mit der Hand auf seine rechte 
Seite. Erzählt, er habe schlecht geschlafen, da ihn seine Frau 
die Nacht zu viel gedrückt habe. Die Frau sei aus Leder, 
ebenso wie er. Er habe keine Augen, keinen Mund, keine 
Haare. Aufgefordert, die Augen zu schliessen, sagt er: „ich 
habe keine Augen '^. Ais er aufgefordert wird, das zuzumachen, 
was andere Leute die Augen nennen, schliesst er die Augen 
prompt. Ganz analog muss man Patienten auch zum Zähne- 
zeigen. Mundöffnen, Armerheben oder Entkleiden bringen. 
Während der Percussion der Lunge sagt er: „Sie, wie ist das 
Leder, ist es gut?'' Den Chefarzt spricht er consequent „Du 
Matzenauer^ an, dem Assistenzarzt, der ihn seinem Wunsche 
nach mit Laszeker anspricht, rühmt er ein feines Benehmen 
nach und nennt ihn einen Aristokraten, einen anderen bezeich- 
net er als Comptoiristen. Er sei hier in seiner Lederfabrik in 
Eeichenberg und sei seit 3 Wochen hier. Die Mitpatienten 
seien die Arbeiter in seiner Fabrik, die jährlich etwa 60 bis 
70000 Fl. abwerfe. Das ganze Geld komme in die Fabriks- 
kasse. — Es ist trotz mannigfacher Versuche nicht möglich, den 
Mann, der consequent statt Gr L sagt, zum Versprechen zu 
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bringen. Selbst im Zusammenhang mit längeren Wortreihen, 
^e: Genie-Generalstabsoffiziersbegräbniss, sagt er constant: „Be- 
lebniss", „Gigerl" — Ligörl, Krügel — Ltigel, Gross — Los. 
.^Is ihm vorgehalten wird, warum er statt Grab z. B. Lab sage, 
-wird er heftig und behauptet, er sage ja Lab. Bei der körper- 
lichen Untersuchung bezeichnet er seinen Penis als Kanarien- 
yogel, der schön singen könne. Das sei das einzige Lebende 
An ihm, alles andere sei aus Leder. Während der Unterredung 
oder der Untersuchung tritt das Zittern mit der Hand, sowie 
-das beständige Zucken im Augenfacialis stärker auf, dann in 
-der Ruhelage, wo es zeitweise, besonders, wenn er sich unbe- 
obachtet glaubt, auf einen Augenblick zurücktritt. Seine Rede- 
weise ist ziemlich hastig, mitunter überstürzt, doch sind seine 
Antworten ungemein prompt und scheinbar ohne lange Ueber- 
legung gegeben. Das letzte Wort einer Frage oder Anrede 
^ederholt er ziemlich häufig, wie z. B. auf die Anrede: „Es 
*eut mich, dass es Ihnen so gut geht**, — «gut geht**. 

22., 23. Januar. Zog, als er sich zum Schlafen bereit 
machte, das Leintuch und die Decke über den Kopf, so dass 
-es nicht möglich war ihn zu beobachten. Als man ihm seine 
Decke wegzog, wurde er sofort, munter und zeigte sogleich das 
alte Benehmen. Nach einiger Zeit hörten die Zuckungen im 
Augenfacialis und die der Finger auf. 

24. Januar. Spricht bei der Morgenvisite den Chefarzt 
wieder mit „Herr Fabrikverwalter" an und verbietet sich 
wieder, dass er mit G. angerufen wird. Verschiedene Wünsche, 
ihn durch vorgesprochene, mit Gr oder Kr beginnende Worte 
zum Versprechen zu bringen, scheitern an der Zähigkeit, mit 
-der er jedesmal statt Gr und Kr — L ausspricht. Feigen- 
kranz — Feigenlanz, Kranzfeigen — Lanzfeigen. 

2X2 = 8 3X5 = 16 

2X3 = 8 4X5 = 18 

2X4 = 7 9+8 = 26 

2X5 = 10 9+9 = 46. 

Wie viel Füsse hat ein Pferd? „Ein Pferd hat überhaupt 

ieine Füsse". Womit geht dann ein Pferd? „6". Wie heisst 

man das, womit das Pferd geht? „Füsse". Wie viel Füsse 

iaben Sie? „Ich habe keine Füsse". Nun wie viel haben Sie 



— 176 — 

denn, was bei anderen Leuten Füsse heisst? „3". — Gestern 
sagte er deutlieh Gauch und Gans, ohne sich zu corrigiren,. 
gebrauchte dann aber gleich wieder für klein ,lein". 

25. I. 1903. Bietet genau dasselbe Verhalten wie gestern. 
Fragt mehrmal: ^Herr Metzenauer, warum weinen's denn? Sie- 
müssen muthig sein. Wenn's etwas brauchen, wird Ihnen der 
Schwiegersohn schon etwas vorstrecken." — Im Allgemeinen 
ist in dem Verhalten des Mannes eine ziemliche Dürftigkeit 
der gebotenen Symptome zu bemerken, an denen er jedoch 
mit Zähigkeit festhält. Sein Verhalten in Bezug auf seine^ 
Person und seine Bedürfnisse ist ganz geordnet. 

27. I. Wurde gestern im Schlafe beobachtet, wobei weder 
die Bewegungen mit den Augenbrauen noch das Zittern mit 
der rechten Hand im Geringsten wahrnehmbar war. 

Giebt bei der Morgenvisite auf Befragen an, dass er hier 
in Reichenberg seit 2 Monaten schon sei (vorgestern behauptete^ 
Patient, er sei in Wien). Er sei kein Mensch, er sei ein 
Leder und sei vom Storch gebracht worden, sei 6 Meter klein,, 
sei gar nicht los (statt gross). Wie hoch ist das Zimmer?' 
„1, 2 und 1 c= 4". — Behauptet auf den Einwand, dass er 
doch nicht grösser sein könne,, als das Zimmer, das ja nur 4 
Meter sei, er habe von Metern überhaupt nicht gesprochen. 
Wie spät ist es? „2 h Nachmittag" (9 h Morgens). Wie viel 
Stunden hat ein Tag? „26". Welche Jahreszeit haben wir?" 
„Hochsommer". Zählen Sie die Tage der Woche auf! „Sonn- 
tag, Dienstag, Donnerstag, Samstag, Montag, Mittwoch, Freitag.*^ 
Zählen Sie die Monate des Jahres auf! „Jänner, März^ 
April, Juli, September, October, December, Februar, März.^ 
Zählen Sie! „1, 2, 4, 6, 8, 10, 12, 14.'' 
Zählen Sie zurück! 44, 12, 10, 8, 6, 4, 2." 
Zählen Sie bis 18! „1, 2, 4, 6, 8, 10, 12, 14." 
Zählen Sie bis 13! „1, 2, 4, 6, 8, 10, 12, 14.^* 
29. I. 1903. Als ihm bei der Morgenvisite ein geöffnete^^ 
Federmesser gezeigt wird, flüchtet er sich unter Ausrufen von 
Angst rasch in eine Ecke des Zimmers, wirft sich auf den 
Boden. Auf die Frage, was es sei, sagt er „ein Räubermesser". 
— Von der Ecke geht er wieder an sein Bett zurück, wobei 
er das rechte Bein vollkommen steif hält. Unmittelbar nach 
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diesem Torkommniss behauptet er allen Ernstes, das Bett gar 
nicht verlassen zu haben. 

30. I. 1903. Wurde bei der Morgenvisite aufgefordert, 
die Frau, die angeblich neben ihm im Bette liegt, zu fragen, 
wie es ihr gehe. Er hob darauf die Decke und murmelte 
einige unverständliche Worte zu seiner Frau. Darauf sagte er, 
»meiner Frau geht es schlecht". 3 Warum? „Sie thut sich 
lenken." Was ist lenken? „Lenken" (soll heissen kränken). 
Warum kränkt sie sich? „Weil ich krank bin". 

Auf den Vorhalt, dass er jetzt erwischt sei, wird er ziem- 
lich verlegen und roth im Gesicht. Kurz darauf sagt er wieder: 
„lenken, loss*' (statt gross) u. s. w.* 

Nachmittags dasselbe Bild. Spricht einen Abtheilungsarzt, 
den er immer Oomptoiristen genannt hat, als Comptoirist Kral 
an. Sagte richtig krank, Kränkung, jedoch stets Lügel statt 
Krügel, lob statt grob, Ligerl statt Gigerl. Als ein Arzt einen 
Messzirkel aus der Tasche zieht, springt er anscheinend in 
heftigem Affecte aus dem Bett, läuft durch das Zimmer, wirft 
sich auf den Boden, heftig zitternd und stossweise athmend. 
Besonders der rechte Oberarm wird an die Brust gepresst ge- 
halten, während der Vorderarm einen grosswelligen, schnell- 
schlägigen Tremor zeigt. Als ihm der geöffnete Zirkel gezeigt 
wird mit der Frage, was das sei, schreit er laut, man möge 
ihn nicht umbringen, das sei ein Dolch. Aus was ist der 
Dolch? „Aus Leder." Als er wieder in das Bett gegangen 
war, wurde er, ohne dass eres sieht, mit der Cirkelspitze ziem- 
lich tief in die Brusthaut gestochen, ohne dass er irgendwie 
reagirt Ein angezündetes Zündhölzchen erklärt er für elek- 
trisches Licht. Brennt das? „Nein.** Hält ruhig seine Hand 
über das brennende Zündhölzchen, ohne mit der Hand zu 
zucken oder irgendwie Schmerz zu verrathen. Die ganze 
Handfläche ist schwarz von Buss. Gleich nachher setzt er sein 
altes Benehmen fort. Einen vorgehaltenen Trinkbecher be- 
zeichnet er als Porzellangeschirr. Wozu dient das? Um 
Speisen hineinzugeben, die verschiedenen Speisen, Kraut, 
Knödel, Spinat und so etwas. Ein Buch erklärt er für ein 
Huster Leder, die Schrift für einen Stempel, den man doch 
nicht lesen könne. 

12 
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2. IL 1903. Aufgefordert, aus dem Bette zu kommen und 
zu gehen, folgt er, geht ein Paar Schritte im Zimmer auf und 
ab, wobei er das rechte Bein im Knie vollkommen steif hält. 
Ueber Aufforderung, das Bein aufzuheben und abzubiegen, 
macht er dies ohne weiteres, verfällt aber beim Gehen wieder 
in die steife Hallung. Sagt wieder „krank^, doch unmittelbar 
darauf „lau** statt grau. Wie heisst der Kaiser? „Franz Joseph"^ 
Wie alt? „52". Der wie vielte? „Der IV.** 

Begleitet aufgefordert die Aerzte in das benachbarte 
Mannsehaftszimmer, wo er jeden Einzelnen entweder als An- 
gestellten in der Fabrik oder als schlechtes Leder bezeichnet 
Wie alt wird so ein Mensch? „Das ist ja gar kein Mensch".. 
AVie alt wird also so ein Leder? „150 Jahre". Wie gross 
ist so ein Leder bei der Geburt? (Zeigt etwa V2 Meter hoch 
über Kopfhöhe hinaus.) Wird dann das Leder immer kleiner? 
„Ja". Bezeichnet eine Medicinflasche als Operngucker und 
handhabt sie auch in diesem Sinne. Isst ein Stück Wa^bs, 
bezeichnet eine Cigarette als eine Trabucco. Was macht die 
Cigarette ? „ Strassens taub" . 

3. II. 1903. Bei der Morgenvisite werden ihm wieder 
verschiedene Wörter zum Nachsprechen gegeben. Begräbniss 
— „Betebniss", Kranz — „Kranz'', gross — »los**, Gruss — 
„Gruss", grau — „lau", grob ~ „lob", Grüsse — „Lüsse", 
Krabbeln — „Krabbeln" , Graf — „Laf. — Womit schauen 
Sie? „Mit Leder"- Womit hören Sie? „Mit Leder". Womit 
essen Sie? „Mit Leder". Was essen Sie? „Nahrungsmittel". 
Aufgefordert zu husten, spuckt er aus, aufgefordert zu spucken, 
hustet ßT, Als man ihm die in beständigem starken Tremor 
befindliche rechte Hand kräftig fixirt, überträgt sich der Tremor 
aqf die linke, noch frei bewegliche obere Extremität 
Wenn man versucht auch diese zu fixiren, kommt er in starken 
Affect, verändert die Gesichtsfarbe und versucht mit aller Kraft- 
aufbringung sich aus dieser ihm unangenehmen Lage zu be- 
freien. . Unmittelbar darauf befragt, was jetzt geschehen sei, 
sagt er wieder mit seiner ruhigen heiteren Miene: „gar nichts 
ist gewesen". 

4. IL 1903.. Als man ihm einen Schlüssel wie eine Pistole 
vorhält, geräth er in hochgradige Erregung, bekommt heftigen 
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groben Schüttelclonus in beiden oberen Extremitäten, springt 
^ann in grosser Angst aus dem Bette und sclireit am Boden: 
^Matzenauer, Matzenauer". Erst nach Entfernung des Schlüssels 
beruhigt er sich, steigt wieder ins Bett und entgegnet auf die 
Frage, was jetzt gewesen sei: „Nichts, was soll denn gewesen 
-sein?" Ja warum haben Sie so geschrieen? „Eh woher, ich 
hab' doch nicht geschrieen". Wen haben Sie von uns 3 am 
liebsten? „Ich habe alle 4 gleich gern". Wieso vier? (Zählt 
1, 2 + 1 = 4). Bezeichnet ein Eisengitter als Spagat, den 
Schnee als rothe Blumenabfälle. Haben Sie nicht kalt, Herr 
•G.? „Heissen Sie mich nicht Luder". Ist's nicht kalt, 
Herr Laszeker? „Woher denn im Hochsommer". 

7. II. 1903. Wurde gestern in die Zelle gegeben, wo er 
sich in die aufgehäufte Holzwolle stürzte und sich in sehr heiterer 
Weise in die neue Umgebung zurechtfand. Auch hier bezeich- 
nete er auf die Frage, wo seine Frau sei, eine Ecke als deren 
Lager und duldet nicht, dass jemand in diese Ecke trete. Im 
üebrigen ist keine Abweichung vom bisherigen Verhalten. 
Körpergewicht 66,5 kg. 

8. IL 1903. Aufgefordert, das Alphabet aufzusagen, nennt 
er nur die Buchstaben a,b,c, d, e, 1, f, „weiter könne er 
nicht". 

Es werden ihm hierauf verschiedene Münzen gezeigt. 
1 Gulden = „1 Lohne", — 20 Heller = „Leizer% — Heller 
= „1 Pfennig", — Krone = „1 fl.**, — Kreuzer = „20 Kreu- 
zer", — 10 Heller = „40 Kreuzer". Einen Schlüsselbund be- 
zeichnet er als „zusammengebundene Messer". 

Wiederholt sehr häufig das letzte Wort, auch das in einer 
fremden Sprache gesprochene. Eisengitter bezeichnet er als 
Spagat, Schnee als Blumenabfälle in rother Farbe. — Gestern 
kam ich nachts gegen 12 h in die Zelle des Patienten, der 
ganz versteckt unter der Holzwolle lag. Als ich ihn anrief, 
hob er die Holzwolle auf, wobei ich bemerkte, dass die rechte 
Hand noch unter der Holzwolle, also ehe sie sichtbar war, zu 
zittern begann. Dann rief Patient: „Was ist denn, Henia"» 
{Mit Staunen spricht Patient consequent einen der Aerzte an.) 
Es wird der Versuch gemacht alle Extremitäten mit Gewalt zu 
fixiren, um zu beobachten, ob der Tremor sich nicht uhter- 

12* 
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drücken lasse. Hierbei wehrt er sich heftigst, schreit und 
▼ersucht sich loszureissen. Während dessen überträgt sich der 
in der rechten Hand unterdrückte Tremor auf die linke obere 
Extremität und nach kräftiger Fixirung des Handgelenkes auf 
die Finger dieser Hand. Auf Stiche mit einer Nadel, die unter* 
dessen seinem Abdomen beigebracht werden, reagirte er nicht. 
Doch empfindet er solche am Penis und am Sero tum und schreit : 
„Karl, lasse meinen Kanarienvogel in Ruh'." (Mit Kanarien-- 
vogel bezeichnete er seine Genitalien.) — Leugnet unumstell- 
bar, dass etwas vorgefallen sei. Was ist geschehen? „Nichts 
ist geschehen, was soll geschehen sein". 

10. IL 1903. Aufgefordert, das zuzumachen, womit er sehe,. 
verdeckt er sein Ohr mit der Hand, wogegen er dafür auf die 
Aufforderung, das zuzumachen, womit er höre, sein Auge mit 
der Hand bedeckt 

Aufgefordert bis 20 zu zählen : „1, 2, 4, 6, 8, 10, 12, 14,. 
16, 18, 20«. 

Aufgefordert bis 8 zu zählen: „1, 2, 4, 6, 8". 

„ 9 „ „ „1, 2, 4, 6, 8, 10^ 

Isst ihm gereichtes Kerzchen wachs , dessen Geschmack er 
als sauer angiebt. Wie schmeckt Zucker? „Sauer". Salz? 
„Süss". Honig? „Sauer". 

11. II. 1903. Obwohl Patient unmittelbar, nachdem er auf 
das Vorhalten des Schlüssels heftig geschrien, leugnete, dass 
etwas gewesen sei, zeigt er trotzdem am nächsten Tage durcb 
den Ausruf: „Jetzt kommen Sie wieder mit dem Räubermesser",, 
dass er die Erinnerung an den Vorfall bewahrt hat. Einige 
Beobachtungen weisen darauf hin, dass das Gesichtsfeld des- 
selben eingeschränkt ist; so wird ihm der Schlüssel von der 
Seite vorgehalten, ohne dass er ihn bemerkt Erst als er an- 
gerufen wird, fixirt er ihn und geräth dann in die früher be- 
sprochene Erregung. 

13. II. 1903. War gestern Nachmittag im Garten, wo er 
sich sehr ausgelassen benahm, Purzelbäume schlug und die 
Bäume nach Zwetschen abschüttelte. Die Landwehrwache 
bezeichnete er als städtische Finanzer, eine Nonne Fabriks* 
arbeiterin, die Kapelle als Trockenkammer. 
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15. IL 1903. Stellt heute bei der Morgenvisite in Abrede, 
^gestern Nachmittag im Garten gewesen zu sein, er sei nur im 
Pabrikhofe gewesen. Wird ihm eine Kappe gezeigt mit der 
Frage, was das sei, so stürzt er sich mit dem Rufe „lauter 
Leder, lauter Leder" darauf und versucht sie an sich zu reissen. 
Geräth auch heute wieder, sobald ihm ein Schlüssel wie eine 
Pistole vorgehalten wird, in heftigen Affect, springt aus dem 
Bette und schreit heftig, wobei sich der Tremor der rechten 
Hand zu einem groben Schüttelclonus steigert. 

18. IL 1903. Bei der faradischen Prüfung der Sensibilität 
giebt er an, schon bei geringer Stromstärke den an der Brust 
applicirten Strom zu spüren, versucht die Empfindung am 
rechten Oberarm bei derselben Stromstärke zu leugnen, giebt 
dieselbe aber nach kaum merklicher Steigerung ohne Weiteres 
^u. Auch am übrigen Körper spürt er den Strom, gegen den 
er sehr empfindlich zu sein scheint, überalL Nun wird er aufs 
Bett gelegt, an Händen und Beinen gehalten und der Strom 
an verschiedenen Körperstellen applicirt. Mit einemmal stösst 
er mit dem Fusse kräftig nach dem Apparate, fangt an zu 
schreien, tobt mit Armen und Beinen um sich. Nach einigen 
Minuten wird er mehrmals laut „G." angerufen; erst das 3. 
oder 4. mal reagirt er auf diese Anrede mit der gewohnten 
Antwort: „heissen Sie mich nicht Luder". Dann befragt, was 
jetzt gewesen sei, entgegnet er stereotyp: „Was soll denn ge- 
wesen sein, nichts ist gewesen". 

19. IL 1908. Beobachtet die Vorbereitungen zur Faradi- 
«ation, wozu er mit Kiemen am Bette festgeschnallt wurde, mit 
gleichmüthiger Euhe, zeigt keine Angst, bezeichnet den fara- 
dischen Apparat als Kanone, mit der man schiessen könne. 
Bei Application des Pinsels geräth er, wie gestern , in hoch- 
gradige Erregung, schimpft, spuckt, tobt und versucht unter 
Aufbietung aller Kräfte sich zu befreien, streckt dann die Zunge 
zum Munde heraus und heult laut, ohne auf die Anrufe „G." 
jzu reagiren. Losgeschnallt, schimpft er noch in erregter Weise 
vielleicht noch durch 10 Minuten. Dann erwidert er mit einem- 
male auf die Frage, was jetzt gewesen ist, vollkommen affectlos 
und ruhig: „Was soll denn gewesen sein, nichts ist gewesen". 
Was habe ich Ihnen denn gethan? „Sie? Sie haben nichts 
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gethan. Ich habe Sie doch heute gar nicht gesehen". — Auf- 
gefordert nachzusehen, was seine Frau, die er neben sich im 
Bette glaubt mache, macht er eine Bewegung, als ob er eine^ 
Fliege aus der Luft fange, und geht dann ruhig in sein Bett 

20. II. 1903. Befolgt die Aufforderungen des Regiments- 
arztes der Augenabtheilung, nach rechts und links zu sehen,, 
das Auge ruhig zu halten etc. ohne Anstand, lässt sich augj» 
ohne wie bisher zu widersprechen mit „G.* ansprechen. 

21. II. 1903. Verhielt sich im Garten sehr heiter, be- 
zeichnete die Frau eines Hauptmannes als seine Gemahlin, 
den Hauptmann als den Baseur, welcher mit seiner Frau gehe^ 
beobachtet dieselbe unausgesetzt, nahm dann einen dürren 
Zweig und ahmte damit das Schiessen nach, indem er die Frau 
des Hauptmannes aufs Ziel nahm. 

22. II. 1903. Wieviel Stunden hat ein Tag? „14 Stun- 
den". Wodurch entsteht Tag und Nacht? „In der Nacht ist 
es licht, bei Tag finster". Wie kommt dies zu Stande? „Man. 
muss nur im Maschinenhause ein bischen umdrehen". Wo 
ist das Maschinenhaus? „In der Lederfabrik". Womit heizt 
man den Ofen? „Mit Steinen". Woraus macht man Brot? 
^Von Papier". Wie geschieht dies? „Ich kann das nicht 
machen, da ich kein Schuster bin". Wer macht die Schuhe? 
„Der Zuckerbäcker". Wer macht die Krapfen ? „Die sind aus 
Leder". Wer macht die Kleider? „Der Gerber". Woraus 
macht man das Papier? „Aus Steinen". Woraus sind Stühle 
und Bänke? „Aus Eisen". Giebt es auch solche aus anderem 
Material? „Stein". Was isat ein Mensch ? „Esswaaren". Isst? 
„Brot (aus Stein), Erbsen (aus Eisen), Kraut (aus Eisen), Erd- 
äpfel (kommen vom Himmel, wachsen vom Himmel herauf"). 
Wieso? „Der Himmel ist unten, die HöUe oben**. Was 
wächst auf den Bäumen? „Aepfel, Birnen, Zwetschen". Was- 
ist ein Baum ? „Ein eiserner Stock, der im Himmel eingelaben 
(statt eingegraben) ist, oben ist die Lone (statt Krone)". Wo- 
raus ist ein Luftballon? „Aus Holz". Was für Thiere giebt 
es? „Elephanten". Wie gross sind sie? (Zeigt auf den 
Boden etwa 1 Hand hoch) „Tiger, Hunde". Wie schauen die- 
Elephanten aus? „Sie sind verschieden, meistens aber roth". 
Was giebts noch für Thiere? „Schwalben". Wie sind die? 
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^ Alle weiss". Dann? „Die Gans'*. Was ist das? „EinHaus- 
thier'^ Wie viel Füsse hat die Gans? „Die bat doch keine 
jFüsse, nur Leder, womit sie geht", ,^ah so 4". Was giebts für 
Tbiere im Wasser? „Spatzen". Wie nennt man ein grosses 
Wasser? „Ein losses Wasser? Teich'*. Ein grösseres? „Donau". 
Wo fliesst die Donau hin? „Nach Steiermark". Wo kommt 
sie her? „Von Böhmen'S Was ist die Hauptstadt von Oester- 
reich? „Budapest". Wonach bestimmt man die Grösse einer 
Stadt? „Nach den Häusern und den Einwohnern*. Wie viel 
Erdtheile giebt es? „Ich kenne nur einen , Europa, Südafrica 
gehört zu Brasilien'*. Was giebts für Arten von Soldaten? 
„Es giebt nur eine Art, das sind die Gänse auf der Wiese". 

23. IL 1903. Welches Thier legt denn Eier? «Die Ele- 
phanten". Wie gross sind solche Elephanteneier? „So gross" 
(etwa Strausseneigrösse). Was für Eier essen Sie? „Eier- 
speisen**. Von welchen Eiern? „Elephanteneiern'*. 

24. IL 1903. Neuerliche Versuche mit faradischen Strömen 
von sehr geringer Stärke riefen bei dem Manne den schon früher 
genauer beschriebenen Aufregungszustand hervor. Werden die 
Elektroden nur einzeln applicirt, so dass kein Strom durch den 
Körper geht, giebt er an, nichts zu spüren. Nach der Procedur 
weint er noch längere Zeit in zweifellos echtem Affect, plagirt 
aber auf Anreden in consequenter Weise mit seinem bisherigen 
Verhalten. 

1. IIL 1903. Nach Aussage eines Arztes , der den Mann 
schon während seines Spitalsaufenthaltes in 0. zu beobachten 
Gelegenheit hatte, habe G. damals dasselbe Bild geboten, wie 
zur Zeit. Einige der stets in gleicher Weise ausgeführten 
stereotypen Handlungen sind folgende: Wenn man ihm das 
Wort „Lauter Leder'* vorsagt oder auf eine Kopfbedeckung 
zeigend fragt, was das sei, so stürzt er sich mit dem Ausrufe 
,4&uter Leder, lauter Leder" auf die ihm zunächst Stehenden 
und versucht ihnen die Kappe oder Mütze vom Kopfe zu 
schlagen. Ereignet sich dies, während er sich entkleidet, so 
beeilt er sich unter dem oberwähnten Ausruf sich völlig zu 
entkleiden, wobei er die Kleidungsstücke weit von sich wirft. 
Aufgefordert, das Leder zu walken, macht er mit grösser Ge- 
schicklichkeit, das Aufschlagen des Hinterhauptes zu vermeiden, 



- 184 — 

am Fussboden einen oder mehrere Purzelbäume. Auf die Auf- 
forderung, nach Leipzig zu fahren, trägt er sämmtliches Bett- 
zeug, jedes Stück einzeln, von seinem Bett in die gegenüber- 
liegende Ecke und lässt sich in dieser Beschäftigung weder 
durch ihm in den Weg gelegte Hindernisse, noch auch dadurch 
stören, dass man ihm ein Stück Bettzeug, das er auf dem 
Rücken trägt, abnimmt, worauf er nicht im Mindesten reagirt, 
sondern seinen Weg mit völlig steif gehaltenem rechten Bein 
fortsetzt. Nachdem das Bett bis auf die Sprungfedermatratze 
geräumt ist, zieht er sich nackt aus, trägt die Kleider zum 
Bettzeug und kehrt dann aufs Bett zurück. Hier schnellt er 
sich bei gerade gestreckten Beinen, den Oberkörper senkrecht, 
längere Zeit auf und ab, wobei er merkwürdig geschickt die 
Balance zu halten versteht. Eine genaue Beobachtung ergiebt, 
dass er während dieser sehr anstrengenden Thätigkeit die 
Augen geschlossen hält und der Tic im Augen- und Stirnfacialis 
vollkommen sistirt. 

Aufgefordert, den Arzt zu beschimpfen, geht er auf den- 
selben zu, streichelt ihn und sagt: „Du bist ein Braver, ich 
werd' schon den Schwiegersohn bitten, dass er Dich avanciren 
lässt**; aufgefordert zu salutiren oder zu beloben, schimpft er: 
„Mörder, Gauner, Einbrecher, Schuft". Aufgefordert zu husten, 
spuckt er einigemale aus, die Aufforderung zum Spucken be- 
antwortet er mit mehrmaligem Husten. Dies sowohl, wie alle 
übrigen Verkehrtheiten führt er mit grossem Geschick, stets 
heiterem Humor und grosser Consequenz durch. Nur heute 
schien er durch die Aufforderung zu husten überrascht und 
hustete wirklich. Als man ihm nun vorhielt, dass er nun ent- 
larvt sei, wurde er roth im Gesicht und versuchte seinen Fehler 
zu verdecken, indem er gleich wieder „Fliegen fing'*. Aufge- 
fordert, er solle einen Kater fangen, die er im Zimmer zu 
sehen vorgab, holt sich Patient vom Nachtkästchen seines 
Bettnachbars einen Wasserbecher, den er entleert und dann in 
der Art eines Fernrohres vors Auge hält. Dann macht er sich 
mit dem Aufrufe, „da sind sie", an den Fang der Kater. Er 
schleicht langsam, sich niederbeugend, längs der Bettreihe hin, 
sieht unverwandt auf ein vor ihm gelegenes Ziel, nachdem er 
die linke Hand ausstreckt. Währenddem steigert sich der 
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Glonus der rechten Hand so hochgradig, dass die Hand im 
gröbsten Schütteln sich hin- und herbewegt. Schon beinahe 
bis zum Boden niedergebeugt, lässt sich Patient plötzlich rasch 
:zu Boden fallen, wo er dem angeblich entwischten Kater 
längere Zeit nachsieht. Dann wiederholt sich dasselbe Bild 
von Neuem, bis eine andere Aufforderung des Arztes das Spiel 
beendet. 

10. HL 1903. Keine Teränderung in seinem Verhalten. 
Körpergewicht 67,5 kg. 

13. in. 1903. Wurde bei der Morgenvisite wieder fara- 
disirt, worauf er in der bereits früher geschilderten Weise 
mit Schreien reagirt. Nach Aussetzung der Procedur schreit 
-er noch eine Weile weiter und reagirt nicht einmal auf eines 
seiner Stichwörter. Dann verfällt er wieder in sein früheres 
Verhalten , geht eilig auf das Bett zu, um den dort stehenden 
Arzt, der mit seiner Frau „coquettire" , fortzudrängen, und 
leugnet in der üblichen Weise, dass irgend etwas geschehen sei. 

15. III. 1908. Nach der morgens vorgenommenen Faradi- 
sation bleibt er länger als bisher in reactionslosem Zustand, 
der sich auch diesmal in stärkeren motorischen Actionen, wie 
Andeutung von arc de cercle, zeigte. In diesem Zustande fiel 
•er vom Bette auf den Boden, wo er trotz verschiedentlicher 
Versuche, ihn zum Sprechen zu bringen, reactionslos verbleibt 
Wieder zum normalen Verhalten zurückgekehrt, wiederholt 
sich nach einiger Zeit, indem er das Bild starker Ermüdung 
und Erschöpfung geboten hatte, ein krarapfähnlicher Anfall. 
Er ist hierbei blass im GPesichte, hat abwechselnd tonische und 
<5lonische Krämpfe, zeitweise Ansätze zum arc de cercle. Die 
Pupillen reagiren. Auf Anrufen erfolgt keine Keaction. 

18: HL 1903. Schlief heute nach Mitternacht nicht und 
machte sich selbst Umschläge, da er stark schwitzte. In der 
Frühe ging er in Hemd, Gattie und Mantel am Gang spazieren 
und rauchte. Auf die Frage, wie er geschlafen hatte, sagte 
^r ruhig und langsam sprechend: „Ganz gut, Herr CorporaPS 
sagte nicht mehr Tschibuk, sondern Pfeife, und auch Tabak 
und nicht mehr chinesisches Heu. Erzählte, dass er stark ge- 
schwitzt habe und nicht wisse warum. 

Steht heute bei der Morgenvisite vor seinem Bett, verhält 
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sich gegen seine sonstige Gewohnheit Tollkommen ruhig, ant- 
wortet, nm sein Befinden gefragt, „gut, Herr Regimentsarzt*'. 
Aufmerksam gemacht, dass er doch den Begimentsarzt all» 
seinen Schwiegersohn bezeichnet hat, antwortet er: ^das ist 
nicht möglich, Sie sind doch Begimentsarzt^'. Er heisse Arthnr 
Laszeker, sei Terheirathet , 46 Jahre alt, habe als Lediger nie 
beim Militär gedient. Den Zugführer erklärt er als Corporal^ 
giebt an, bereits den 3. Monat hier im Militärspitale zu sein, 
bereits mehrere Militär-Aerzte hier gesehen zu haben, erkenne 
seinen Mantel als Militär-Mantel,, wisse aber nicht, wieso er 
dazu kommt. Die Kappe bezeichnet er als Leder, giebt aber 
auf die Frage, wie der Name dieses Gegenstandes, den man 
auf den Kopf aufsetzt, sei, prompt an: „Eappe^'. Die Farbe 
der blauen Bluse erklärt er als grün, der Tisch sei aus Holz, 
das Jahr habe 12 Monate (zählt sie richtig auf). Die Uhr liest 
er scheinbar schwer, aber richtig ab, zählte prompt, Eopfrech- 
nungen fehlerlos. Um die Jahreszeit gefragt, erklärt er, es sei 
Sommer, weil die Sonne scheint. Lässt sich aber leicht dahin- 
bringen, dass er die Jahreszeit als Frühjahr angiebt. Gelegent- 
lich seiner Befragung sichtliches Bestreben, langsames Auffassen,^ 
scheinbare Erschwerung in der Ordnung seiner Auskünfte ror- 
zutäuschen. Aufmerksam gemacht, dass um die Versteifung 
des Beines und das Zittern zu beheben, eine weitere elektrisch» 
Behandlung nothwendig sei, wird er sichtlich verlegen und 
ängstlich, erklärt diese Procedur für nicht nothwendig, nach- 
dem die Sache auch so bald gut sein werde. Eine angebotene 
Gigarette brennt er gegen seine frühere Gewohnheit sofort 
richtig an und nimmt sie mit Dank an. Es wird ihm ein Bad 
angeordnet und für den Fall einer nicht raschen Besserung^ 
seiner körperlichen Gebrechen die Wiederaufnahme der elek- 
trischen Behandlung in bestimmte Aussicht gestellt. 

19. III. 1903. Las heute die Zeitung, gab auf die FragOy 
ob es eine neue Zeitung sei, zur Antwort: „Nein, eine alte". 
Der Visite begegnet er ruhig, giebt aber auf die Frage, wie 
es ihm gehe, sein stereotypes „schlecht, weil ich unglücklich 
verheirathet bin", zur Antwort Verhält sich sonst durchweg 
ruhig und geordnet. 

20. IIL 1903. Ist heute bei der Visite wie gestern. Die 
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rechte Hand zittert noch im geringen Grade, darauf aufmerk« 
sam gemacht, hört das Zittern sofort vollkommen auf. Mit G. 
angesprochen, antwortet er mit ruhigem Tone: „so heisse ich 
nicht". Wie denn? „Arthur Laszeker". Heute Nachmittag 
bei einer Besprechung hielt er daran fest, Arthur Laszeker zu 
heissen und ein anständiger Familienvater zu sein. Beim 
Militär habe er nicht gedient und sei 48 Jahre alt. Liest 
Zeitung, machte prompte Angaben über das Geschehene und 
bemerkt dann, er sei dem Regimentsarzt böse, er habe Vor- 
mittag sehr anständig um ein Briefpapier gebeten, um an seine 
Frau zu schreiben, habe aber nichts erhalten. Es wird ihm 
bedeutet, dass in 3 Tagen die elektrische Behandlung wieder 
aufgenommen werden müsse, wenn er sich nicht entschliesst, 
ehrliche und anständige Antworten über Gegenwart und Ver- 
gangenheit zu geben. Daraufhin geräth er in leichten Aflfect 
und erklärt, er lasse sich nicht mehr elektrisiren , der Regi- 
mentsarzt hätte kein Recht dazu, er sei nicht krank. 

23. IIL 1903. Wie geht es Ihnen? „Brillant'*. Wie alt 
sind Sie? „23 Jahre". Wie heissen Sie? „J. G." Wo haben 

Sie gedient? „Im Infanterie-Regiment Nr ". Wann sind sie 

assentirt worden? „Vor 4 Jahren". In welchem Dienstjahre 
sind Sie? „Im dritten'*. Warum sind Sie hier? „Das weiss 
ich nicht''. Aufgefordert zu gehen, geht er vollkommen normal. 
Das Zucken der Stirnhaut besteht, wenn auch in geringem 
Grade, fort. Wann sind Sie vom Militär fortgegangen? „Ich 
bin überhaupt nicht fortgegangen." 

24. IIL 1903. Beantwortet die gestellten Fragen prompt 
und richtig. Wann sind Sie geboren? „Im Jahre 77 in Bi 
in Mähren". Er sei Bäcker von Profession, im Jahre 98 zum 

Infanterie-Regiment Nr assentirt worden, von B. im Monate 

Mai oder Juni desertirt, im letzten Dienstjahre im Jahre 1901. 
Er sei in den möglichen Orten herumgewesen. Beim allge- 
meinen Verhör habe man ihm dann eine Reihe von Fahrrad- 
diebstählen vorgehalten. 3 mal sei er ins Spital gekommen; 
da ihn die Gerichtsleute hingeschickt hatten. Das letzte Mal 
sei er dorthin gekommen, nachdem er auf den Genuss von 
schwedischen Zündhölzern bewusstlos geworden sei. Wann 
sind sie hierher gekommen? „Ende December". Was ist heute 
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für ein Tag? „23. oder 24. März*'. Aus welchem Grunde 
haben Sie sich krank gestellt? „Weil ich gedacht habe, dass 
man Einen, der geisteskrank ist, nicht so streng bestrafen wird'^ 
Während der Unterredung kommt er einigemale in Gemüths- 
bewegung, die sich einmal beinahe bis zum WeinaffSect steigert 
Die früher vorgetäuschten Beizerscheinungen an Stimfacialis 
und an der rechten Hand sind ganz verschwunden. Sein ganzes 
Verhalten hat den Charakter des Gemachten, auf Eindruck 
Berechneten verloren und ist in seinem ruhigen Ernste der 
Situation angemessen. Mehrmals betont er, wie leid ihm sein 
bisheriges Benehmen thue, und wie sehr er es bedauere. 

25. III. 1903. Heute über seinen letzten Aufenthalt in 0. 
befragt, drückt er sich sehr umschrieben und reservirt aus. 
Er müsse sich wohl auffällig benommen haben, da er sonst 
nicht ins Spital gekommen wäre. Von seinem Vater habe er 
die ganze Zeit nichts gehört, er sei fast lebensüberdrüssig durch 
die lange Untersuchungshaft, sowie durch den Gedanken, dass 
er jetzt erst die Strafe beginnen müsse. Sein Vater müsse 
Schadenersatz leisten, wodurch sein ganzes Erbtheil aufgehe. 

26. III. 1908. Auf eindringliches Zureden, sein bisheriges 
Geständniss zu vervollständigen und über das hier gebotene 
Verhalten offen zu berichten, erklärt er endlich: „Mit einem 
Wort gesagt, ich weiss von Allem". Er giebt an, den Regi- 
mentsarzt mit Matzenauer und Fabriksverwalter, den Assistenz- 
arzt mit Steiner und Fabrikscontrolleur angesprochen zu haben, 
beschreibt richtig, wie er es gemacht, wenn er nach Leipzig 
fuhr, wie er Fliegen fing, wie er den Kater haschte, giebt zu, 
K. und G. mit L substituirt und jedesmal den vorgehaltenen 
Schlüsselbund als Räubermesser gefürchtet zu haben, worauf 
er sich mit dem Ausdrucke der höchsten Angst zu Boden ge- 
worfen habe. Nach der Entstehung aller dieser verschiedenen 
Actionen und Reactionen befragt, versichert er, dass ihm dies 
so eingefallen, ,,so aus dem Mund herausgeflogen sei". Einen 
Geisteskranken, der Derartiges geboten hätte, habe er nie ge- 
sehen. 

29. IIL 1903. Gelegentlich einer Unterredung leugnet er 
zuerst siraulirt zu haben und ereifert sich darüber, dass man 
ihn einen Simulanten nannte- Er versucht zu beweisen, dass 



— 189 — 

er nicht simulirt habe, sondern krank gewesen sei, indem er 
meint: „Ein gesunder Mensch hätte ja das nie ausgehalten^^ 
Als ihm nun allen Ernstes erklärt wird, dass man von dem 
Umstände, dass es sich bei ihm nur um Simulation gehandelt 
habe, überzeugt sei, sagt er: „Wenn Sie es sagen, wird es wohl 
so sein". 

Kurz darauf erklärt er: „Ich gebe gern alles zu, wenn 
ich nur einmal meine Strafe antreten kann. Ich weigere mich 
gar nicht, in den Garnisonsarrest zu gehen. Ich habe ja schon 
können im vorigen Sommer frei sein". 

Bei der heutigen Visite erzählt G. folgendes: 
Wenn ich die Wahrheit sage, so wird der Herr Regiments- 
arzt nicht glauben. — Dann erzählte er: Im Arreste in 
O. wachte er aus dem Schlafe auf und sah neben seinem 
Bette einen Mann, der ihm gesagt habe, er müsse für immer 
simuliren, damit die Aerzte auf eine höhere Facultät ge- 
langten. — Seine früheren Angaben widerruft er als falsch. — 

30. März 1903. Giebt heute ruhige Auskunft über seinen 
hierortigen Aufenthalt, giebt zu, simulirt zu haben, giebt 
prompte Auskünfte und zeigte ein vollkommenes Erinnerungs- 
vermögen, nennt die Namen, mit denen er die einzelnen 
Aerzte belegt hatte, erzählt, dass er nach Leipzig gefahren sei 
und motivirt sein Verhalten damit, dass er gehofft habe, eine 
kleinere Strafe zu erhalten, jedoch bekennt er, dass seine 
gestrige Erzählung von der Erscheinung im Spital in 
Olmütz auf Wahrheit beruhe. — 

31. März 1903. lieber Befragen giebt G. an, dass er 
seine in 0. begangene Simulation in der Hoffnung fort* 
gesetzt habe, dass er dadurch weniger Strafe bekommen werde. 
— Erinnert sich an die wiederholten Ermahnungen, dass er 
sein Benehmen aufgeben soll, kommt wieder auf den Civilisten, 
der ihm im Garnisonsarrest in 0. erschienen sei, zu 
sprechen. Dieser sei auch schuld, dass er sein Gebahren ge- 
ändert habe, da er ihm vorige Nacht abermals erschienen sei 
und ihm gesagt habe, seine Zeit sei nun aus, er werde jetzt 
seine Strafe abbüssen. — In 0. sei er die ganze Zeit im 
Spital einzeln untergebracht gewesen, desgleichen im Oarnisons- 
arreste, so dass er Einzelhaft schon gewöhnt sei. — Der 
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elektrische Pinsel sei ihm sehr unangenehm, und habe er Furcht 
Tor demselben, da er gelesen hätte, dass durch elektrischen 
Strom schon vielen Menschen Schaden zugefügt worden sei. — 

Das Zittern im Gesicht habe schon bei seinem zweiten 
Spitalsaufenthalte in 0. bestanden, das Zittern im Arme 
sei unmittelbar vor seiner letzten Abgabe ins Spital nach 
0. aufgetreten. — Dann habe der Stabsarzt ihm gesagt, 
er solle gehen und da sei sein Bein steif gewesen. — üeber 
die Sensibilitätsprüfungen erinnert er sich, dass er bei der 
ersten Untersuchung am 17. September eine halbseitige 
Anästhesie und späterhin schon eine totale gehabt habe. Ist 
ziemlich deprimirter Stimmung über seine Lage, weiss nicht, 
was er seinerzeit nach seiner Entlassung aus dem Garnisons- 
arreste ohne Geld und Anzug unternehmen soll. — Körper- 
gewicht 70,5 kg. 

5. April 1903. unterfertigt sich heute als Arthur Laszeker* 
Diesbezüglich bei der Visite gefragt, kann er keine Kecht- 
fertigung hierfür geben. — 

Gutachten. 

Wie aus der Anamnese hervorgeht, stammt Infanterist 
J. G. aus gesunder Familie, war vor der Assentirung, 
sowie während seiner Dienstzeit nie wesentlich krank, 
bot speciell keinerlei Zeichen irgend einer geistigen 
Störung, erhielt 8 Disciplinarstrafen und eine gericht- 
liche Strafe wegen Diebstahls, wird als moralisch rainder- 
werthiges unredliches, un verlässliches Individuum beschrieben. 

Nachdem er im Juli 1901 desertirt war, und eine Reihe 
crimineller Handlungen verübt hatte, entwickelte sich bei ihm 
während der Untersuchungshaft nach abgelegtem Geständnisse 
das Bild eines Aufregungszustandes mit scheinbarer Verwirrtheit 
(October 1901), das in der nächsten Zeit einem ganz system- 
losen, durch äussere Einflüsse bedeutenden Schwankungen 
unterworfenen Verhalten Platz machte und vom Garnisons- 
Spitale No. 6 in 0. als Simulation begutachtet wurde. 
(November 1901). Erst im August 1902 zeigte sich eine Reihe 
von Auffälligkeiten in körperlicher und geistiger Beziehung, 
welch' letztere zwar ein gewisses System und Aehnlichkeit 
mit Symptomen echter Geisteskrankheiten (negativistische Züge,. 
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Stereotypien etc.) aufweisen, andererseits aber durch die 
sichtliche Uebertreibung und Widersprüche in sich selbst zur 
Annahme von Simulation drängten. Da aber die gleichzeitig 
vorhandenen körperlichen Symptome (Zucken der Augenlider 
und der Stirne, Zittern der Haut, Steifheit des rechten Beines, 
ünempfindlichkeit der Haut) und nicht in letzter Linie die 
Hartnäckigkeit der Erscheinungen die Möglichkeit einer 
wirklich in Entwicklung begriffenen Erkrankung nicht aus- 
fichliessen liessen, erfolgte am 17. Januar 1. J. die Anher- 
transferirung des Mannes. 

Das allgemeine Verhalten und die von dem Untersuchten 
gebotenen Erscheinungen mussten auch hier von vornherein 
als Simulation einer Geistesstörung aufgefasst werden, nachdem 
die eventuell in Betracht kommenden psychischen Erkrankungen 
{Katatonie, hysterische Ausnahmszustände) mit Sicherheit aus- 
geschlossen werden konnten. 

Es musste jedoch anfänglich die Frage nach dem Einflüsse 
der gleichzeitig bestehenden Störungen functioneller Natur 
(Hysterie), welche sich in den körperlichen Symptomen äusserten» 
^uf das Thun und Lassen des Mannes offen bleiben. 

Zur Entscheidung dieser Frage und behufs Behandlung 
wurde mit faradischen Pinselungen begonnen, welche dazu 
führten, dass der Untersuchte die Simulation der Geistes- 
krankheit aufgab und in einigen Tagen auch die körperlichen 
Störungen nach und nach schwanden, so dass gegenwärtig 
nur mehr die Empfindungslosigkeit der Haut des ganzen 
Körpers vorhanden ist. 

Er gestand den Versuch der Simulation, motivirte ihn 
damit, dass er geglaubt habe, dadurch seiner Strafe aus- 
zuweichen oder sie zu vermindern, bekundete eine gute Er- 
innerung an die abgelaufenen Ereignisse, an seine strafbaren 
Handlungen und legte fortan ein geordnetes Verhalten an 
den Tag. 

Wenn es auch auf Grund des Vorstehenden keinem 
Zweifel unterliegt, dass Infanterist G. zur Zeit der Begehung 
seiner strafbaren Handlungen. (1901) geistig gesund war, später 
in der Untersuchungshaft und auch noch hierorts Geistesr 
«törung simulirt hat, so kommen dennoch die vom August 
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1902 nebst den Auffälligkeiten in geistiger Beziehung wahr- 
genommenen körperlichen Symptome einer Neurose (Hysterie) 
und die auch derzeit noch vorhandene Unempfindlichkeit der 
Haut des ganzen Körpers für Berührung und schmerzhafte 
Beize bei der strafrechtlichen Benrtheilung der Simulation an 
sich und der während dieser Zeit verübten Handlungen 
wesentlich in Betracht. 

Es entspricht nämlich der Erfahrung, dass hartnäckige 
Simulation bei vollkommen normalen, bezw. normal veranlagten 
Menschen ausserordentlich selten vorkommt, sondern meist 
bei psychisch minderwerthigen Individuen, welche nach langer 
Untersuchungshaft, speciell Einzelhaft häufig in geistiger Be- 
ziehung erkranken oder zu simuliren beginnen. Nicht selten 
finden sich in derartigen Fällen, wie auch in diesem Falle,, 
die Zeichen einer functionellen Erkrankung des Nervensystem» 
(Hysterie), und kann dieser Neurose, wenn auch eine hysterische^ 
Geistesstörung im engeren Sinne auszuschliessen ist, ein 
gewisser Einfluss auf die freie Willensbestimmung nicht ab- 
gesprochen werden, insofern als Hysteriker immer zur Ueber- 
treibung neigen, andererseits Oedanken, anfanglich gewollte 
Haltungen und Handlungen leicht fixirt, bezw. automatisch 
werden und erst mit Verschwinden d6r Neurose wieder 
zurücktreten. 

Im Sinne der vorgelegten Fragen wird das Outachten dahin 
zusammengefasst, dass 

A. bei dem Beschuldigten derzeit keine Geistesstörung vor- 
handen ist, 

B. dass eine solche überhaupt nicht vorhanden war, sondern 
dass Infanterist G. Geisteskrankheit simulirt, aber im August 
1902 bereits körperliche Zeichen von Hysterie geboten hat. 

Für seine vor der letzten Verhaftung begangenen straf- 
baren Handlungen ist der Genannte vollkommen zurechnungs- 
föhig, hingegen wäre für die vom August 1902 an' verübten 
strafbaren Handlungen und für die Simulation die nach- 
gewiesene Neurose als Milderungsgrund in Betracht zu ziehen. 

G. Das ärztliche Gutachten vom 9. November 1901 wird 
in keiner Weise alterirt 

Zum Schlüsse muss vom ärztlichen Standpunkte hervoiv 



— 193 — 

gehoben werden, dass sich bei dem Untersuchten nach den 
bisherigen Beobachtungen bei weiterer langer Haft, besonders 
Einzelhaft in Folge der vorhandenen Disposition eine echte 
Greisteskrankheit wohl entwickeln kann und dass die weitere 
Diensttauglichkeit des Mannes ausgeschlossen erscheint. 

Infanterist O. wird nach geschlossener Beobachtung dem 
Garnisonsarreste in 0. übergeben. 

Wien, am 1. April 1903. ^ 

gez. Dr. Emil Mattauscheck. 
gez. Dr. Franz Wildner Es. m. p. 

Ein Explorand MoreTs (Annal. m6d.-psychologiques, 1857 
bei Laurent, S. 282), mehrfachen Eirchendiebstahls angeklagt, 
simulirte Yergif tungs wahn, Grössenideen , Zerstörungsanf älle^ 
unsinnige Antworten. Der Gerichtshof konnte sich von der 
Simulation nicht überzeugen, da der Explorand vor den 
Richtern simulirte, und ein zweiter Gutachter denselben 
für geisteskrank hielt; es wurde Morel weitere Beobachtung 
des Exploranden aufgetragen. Morel kam zu seinem ersten 
Resultat; eine Narkose des Inculpaten hatte einen Verlauf 
genommen, die ihn in seiner Ansicht bestärkte. Yerurtheilung, 
Aufhören der Simulation mit der Yerurtheilung und Geständniss 
der Verstellung, die 9 Monate gedauert hatte. 

Mc Donald: C, ein Gewohnheitsverbrecher und Taschen- 
dieb; wusste Krämpfe so geschickt zu simuliren, dass er un- 
zählige Sachverständige täuschte ; er gehörte einer Gaunerbande 
an; währenddes durch seine Anfälle producirten Auflaufs ver- 
übten seine Gomplicen Taschendiebstähle. C. ertrug in seinen 
Anfällen mit unglaublicher Willenskraft das Einstechen eines 
Messers unter die Fingernägel, das Einstreuen von reizenden 
Substanzen in die Augen; er stürzte sich sogar einmal, um 
seine Krämpfe glaubhaft zu machen, 3 Stock hoch im Ge- 
fangniss die Treppe hinab. Mc Donald entlarvte ihn; neben 
der Ostentation, mit der G. seine angebliche Krankheit zur 
Schau trug, nebst dem Mangel von Ecchymosen und der fehlenden 
Erschlaffung der Sphincteren fiel auf, „dass im Anfall die 
Daumen nicht eingeschlagen, die Fingernägel nicht blau waren 
und die aufgebrochenen Hände sofort wieder geschlossen 

13 
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wurden. Der Nachweis der Simulation gelang und C. gestand 
seinen Betrug ein." 

Im J. 1884 beobachtete Fröhlich einen Soldaten (ein 
unsicherer Heerespflichtiger), der zuerst mehrere Tage Tobsuchts- 
anfälle,, dann Zuckungen des ganzen Körpers zeigte, einige Tage 
darauf sein Benehmen wiederum änderte, indem er hochgradig 
dement zu sein schien. Nach 16 Tagen legte er ein umfassendes 
Geständniss ab. 

Field's Explorand, wegen Raubes in Untersuchungshafty 
erscheint hier andauernd stupid, reactionslos (höchstens Reflex- 
zuckungen), unrein, musste gefüttert werden, sprach nicht, 
änderte die Position, in welcher man ihn gebettet hatte, die 
ganze Nacht nicht; stiess an Hindernisse an, wenn man ihn 
gehen machte; blass, blutarm; kleiner, ruhiger Puls. Während 
der Gefängnisshaft 15 Kilo Gewichtsabnahme. Unbelastet, mit 
13 J. eine Kopfverletzung; früher angeblich abwechselnd heiter 
und deprimirt. Zur Zeit der Verhaftung geistig ganz normal. 
In der Nacht nach der Verhaftung ein Aufschrei, ein „Anfall", 
unmittelbar darauf obiges stupides Verhalten. Entwich in 
Gemeinschaft mit einem anderen Verbrecher, mit dem er 
Wochen lang die Flucht in raffinirtester Weise vereinbart hatte. 

Montalti's Explorandin, Gattenmörderin, von mangelndem 
moralischen Sinn, hysterischem Character, Degenerationszeichen 
am Schädel (Umfang 52 cm), behauptet von der Madonna 
zum Morde inspirirt zu sein. Nicht geisteskrank. Ver- 
urtheilung. 

Laurents Fälle: 1. Falschmünzer (hatte 50000 falsche 
10 Francstücke in Verkehr gebracht), von schlechtem 
Character, undisciplinirbar, simulirt in der Untersuchungshaft 
sofort Vergiftungsideen, Nahrungsverweigerung, Incohärenz, 
Amnesie für Namen, Alter, Herkunft etc. Als man ihm 
sagte, dies sei Simulation, benahm er sich eine Weile 
vernünftig. Als es zur Verhandlung, ging, erschien er plötzlich 
manisch, wollte einen Genossen- päderastiren. Wurde als 
Simulant erkannt und verurtheilt. 

2. Explorand, wegen Hehlerei gestohlener Werthpapiere 
verhaftet, wurde in der Haft bald schweigsam, antwortete aus- 
weichend, weil man ihn durch die Mauer belausche, sprach nachts 
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mit einem ihm angeblich erschienenen Genius; fleht ihn um 
Schutz an. Schlief nachts wenig, bei Tag ausgiebig. Reizbar, 
immer bereit zum Zuschlagen. In die Irrenanstalt verbracht, 
entwich er dort, brach auf der Flucht ein Bein; behauptete 
dann, selbst der Genius zu sein, von ungeheurer Stärke, selbst 
■d^er Tod könne ihm nichts anhaben, er werde ins Jenseits ge- 
langen, ohne zu sterben, sehe seine Mutter allnächtlich, die ihn 
"der Kindschaft des grossen Genius versichere ; steckte sich auf 
Befehl des letzteren ein rothes Band ins Knopfloch; simulirte 
•einmal nachts einen Selbstmordversuch mit Aufhängen. Als 
man ihm gefärbtes Wasser als Gift präsentirt, trinkt er es. 
Wirft dem Arzt einen Suppentopf an den Kopf. In die 
Zwangsjacke gelegt, behauptete er, nun beginne seine Marter, 
wie sie einst Christus erdulden musste. Als seine Geistes- 
störung bezweifelt wird, wird er zornig, erklärt, er sei nicht 
irrsinnig, aber unter Narren absichtlich gesteckt, müsse er es 
werden. Verlangt immer vor Gericht, habe alle Diebstähle in 
Paris begangen, deren Urheber unbekannt seien, aber der 
■Gerichtshof scheue sich wohl, die Macht des grossen Genius 
herauszufordern. Als es wider sein Erwarten zur Verhandlung 
kommt, bittet er einen Mitgefangenen um Bath, wie er besser 
«imuliren könne. Entkleidet sich auf der Fahrt zur Verhandlung 
im Zellenwagen (es war tiefer Winter). Verurtheilung. Ge- 
ständniss der Simulation; habe simulirt, um für irrsinnig 
erklärt zu werden und so sein Vermögen zu retten. 

Ein Explorand Marandon de Monty-eTs, namens M6n6- 
trier (intelligent, ohne Degenerationszeichen, ohne moralischen 
Defekt, ater von jeher in schlechtem Leumund, stahl gelegentlich, 
führte ausschweifendes Leben, schoss sich infolge einer Kränkung 
vor den Kopf, schien auch zeitweise ganz sonderbar, wie ver- 
rückt), wegen Brandstiftung und Mord verhaftet, behauptete 
periodisch wiederkehrende psychische Ausnahmezustände, be- 
hauptet ostentativ von Irrsinnigen abzustammen, was nur in 
sehr beschränktem Grade zutraf, bezichtigte sich einer grossen 
Zahl der scheusslichsten Verbrechen, um sich als Ungeheuer 
mit moralisch-impulsivem Irresein darzustellen. Nur ein Theil 
<lavon erwies sich als wahr. 

Theilweise handelte es sich um wirklich begangene, aber 

13* 
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wohlüberlegte Verbrechen. Die 3 monatige Beobachtung er- 
gab keine Oeistesstömng. M. wies nach, dass es sich um einen 
einfachen Oewohnheitsverbrecher, nicht aber um einen (moralisch^ 
Irrsinnigen handelte. Verurteilung zum Tode. Begnadigung^ 
zu lebenslänglichem Kerker. 

Tigge*s Fall: Ein wegen Diebstahls wiederholt bestrafter 
Mann wird, als nach seiner erneuten Venirtheilung wegen des 
gleichen Delikts sein Bevisionsantrag abgelehnt worden war,, 
plötzlich stumm , zeigt grosse Geistesschwäche und Unbehülflich- 
keit in Bewegungen. Nach warmen Bädern und kalten üeber- 
giessungen normales Benehmen und Geständniss der Simu- 
lation. 

Pe Iman berichtet über einen jungen Mann, der als geistes- 
krank aufgegriffen und anscheinend stumpf und benommen in 
die Anstalt gebracht wird, derselbe wollte nur wissen, dass er 
Kaphael beisse. Wegen vermutheter Simulation Faradisirung^ 
erinnerte sich sofort an Alles, schrieb einen Brief nach Hause,, 
in welchem er seine Ueberführung in die Anstalt schildert und 
bemerkt, dass er nach dem Elektrisiren wieder zu sich ge- 
kommen sei, die Nachforschungen ergaben, dass der junge Mann 
immer ganz ordentlich gewesen sei, (also zum Sirauliren gar 
keine Veranlassung hatte) , aber nur immer gerne Theater ge- 
spielt habe. 

Benaudin berichtet über die zufällige Entlarvung eines^ 
Simulanten (Dieb), der drei Jahre lang theils im Gefängniss, 
theils in der Irrenanstalt Taubstummheit und Schwachsinn si- 
mulirt hatte: der Simulant Hess sich eines Tages eine Gewalt- 
thätigkeit gegen einen ihn belästigenden Kranken zu Schulden 
kommen und erhielt dafür unvermuthet eine Douche, die ihn 
zum Hören und Sprechen brachte (Annal. med.- psycholog. 1867. 
p. 412, bei Laurent, S. 228). 

Casper-Liman's Handbuch der gerichtl. Medicin (VI! 
Auflage) enthält einen Fall von Simulation von Blödsinn und 
körperlicher Schwäche bei einem 20jährigen Diebe, der von 
seinem Vater zum Simuliren angeleitet worden ; — Verurtheilung^ 
Ferner einen Fall von behaupteter und simulirter Geistes- 
störung eines 24jährigen Menschen, der, ehemals in der Er- 
ziehungsanstalt, wegen Diebstahls 5 mal, wegen Führung eines- 



— 197 — 

falschen Namens einmal bestraft und nun wegen Mordversuchs 
. in Untersuchung war. Simulation : Uebertreibung der in Wirk- 
lichkeit (bei sittlich perversem und leidenschaftlichem Charakter) 
vorhandenen Heftigkeit bis zu tobsüchtiger Erregung, die er 
auch für die Zeit der That als vorhanden gewesen behauptet. 
Verurtheilung. Ferner ein Dieb, der sehr geschickt Hallucinationen 
und tobsüchtige Verworrenheit, eine Art von Säuferwahnsinn, 
Hiann monatelang tiefste Depression und Apathie simulirte, aus 
der ihn weder Haarseil noch Brenncylinder erweckten. Aus 
der Chloroformbetäubung erwachte er so apathisch wie zuvor: 
aller Verdacht auf Betrug schwand. Da entweicht ar, als er 
mit anderen Kranken zum Baden geführt wird, begiebt sich 
«ofort zu Bekannten, die aussagen, dass er ihnen vollkommen 
verständig vorgekommen wäre. Erneute Verhaftung, erneute 
Simulation, katatones Verhalten. Pockensalbe auf dem Kopf, 
die sehr schmerzhaft sein soll, erträgt er lange Zeit; erst nach- 
dem er 10 Tage auf Viertelkost gestellt war, gab er sein Ver- 
jhalten auf. Als nicht geisteskrank begutachtet. Veruriheilt 
Es liess sich der wirkliche Geisteskranke ermitteln, den er 
während seines ersten Anstalts-Aufenthalts kennen gelernt und 
2um Original seiner zweitmaligen Simulation gemacht hatte ! — 
"Weiter bei einer vagabundirenden Betrügerin*) Simulation von 
Geistesschwäche. Sie wurde, obgleich auf Grund eines von 
^inem anderen Gutachter ausgestellten Attestes unter Vormund- 
schaft stehend, verurtheilt; später sogar von Neuem wegen 
•Gaunereien verurtheilt. Endlich die bekannte Teufelsseherin 
Charlotte Luise Glaser, die seiner Zeit in Berlin allgemeines 
Aufsehen erregte. Die Glaser wusste 10 Jahre lang die geüb- 
testen Bichter über ihre Zurechnungsfähigkeit zu täuschen und 
.sechs Aerzte, darunter drei gerichtliche und einen Meister des 
Fachs über ihren Gemüthszustand in Irrthum befangen zu halten. 
Auch hier erfolgte ein Straferkennthiss bei bestehender Ent- 
mündigung wegen Blödsinns. (Ausführlich in Caspar's Viertel- 
jahrschrift Bd. XII. S. 25.) 

Tambroni: Militärsträfling. Vor Einstellung zum Militär 
wegen Diebstahls bestraft, ebenso während der Militärzeit, simu- 

*) Bei der man nie dahinter gekommen, wer sie eigentlich war, da 
«ie sich stets falsche Namen beilegte. 
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lirt Tobsucht, demolirt, spricht verkehrt, beisst Yorgesetztens, 
Schmiert mit Koth und Urin Figuren an die Wand. In der 
' Irrenanstalt erschien er alsbald und plötzlich geordnet. Gestand 
an Vertrauenspersonen, dass er simuliert habe. Nachweis der Si- 
mulation und der geistigen Gesundheit. Ausschluss der Epilepsie^ 

Murray berichtet über einen aus neurotischer, mit Ver- 
brechen, Irrsinn, Taubstummheit und Selbstmord stigmatisirtea 
Familie stammenden Gewohnheitsverbrecher (Dieb), der den 
grössten Theil seines Lebens in Gefangnissen und Kranken- 
häusern zugebracht und schliesslich durch Suicidum geendet 
hatte. Er hatte wiederholt mit Erfolg simulirt, zuletzt Epilepsie^ 
und Lähmung. Erstere wurde dadurch als unecht gekennzeichnet, 
dass Symptome, die man in seiner Gegenwart als fehlend nannte, 
Schaum am Mund, ürinabgang, bei späteren Anfällen zu Tage 
traten. Die Simulation der Lähmung kam zu Tage, als er ge- 
legentlich eines Selbstmordversuchs gehen und klettern konnte. 

Unter den 63 Strafgefangenen, welche in der Zeit vod 
1852 — 82 als irre in die Provinzialanstalt AUenberg gebracht 
wurden, fand sich kein Simulant, hingegen unter den, im gleichen 
Zeitraum zurBeobachtung eingelieferten 48 üntersuchungsgefange- 
nen 4 Simulanten (W. Sommer, 1884): 1. Ein wegen Meineids an- 
geschuldigter Mann, zeigte plötzlich verändertes Wesen und ver- 
stummte völlig. Simulation wurde sofort erkannt, am 9. Tage 
vom Simulanten selbst zugestanden. 2. Ein des Mordes Ange- 
schuldigter behauptete im Widerspruch mit den Angaben seiner 
Angehörigen und Bekannten, schon seit längerer Zeit geistes- 
schwach zu sein. Absichtliche logische Fehler, ümtaufung 
der landläufigen Gegenstände, falsches Kechnen mit den ein- 
fachsten Zahlen, angebliche Amnesie etc. Simulation alsbald 
erkannt. 3. Ein wegen Pferdediebstahl 3 mal mit Gefangniss^ 
1 mal mit Zuchthaus, wegen Betrugs mit Zuchthaus bestrafter 
Mann, des Pferdediebstahls angeschuldigt, entfloh am 19. Tage- 
seiner Beobachtung auf die raffinirteste Weise, als er sich durch- 
schaut merkte. 4. Ein der Brandstiftung Angeschuldigter er- 
krankt in der Untersuchungshaft (wahrscheinlich Delirium tre- 
mens), genas davon schnell und simulirt seitdem totale Am- 
nesie auf 10 Tage vor dem Ausbruch des Deliriums. 

Nöldner (Jurist) theilt zwei Fälle von Simulation mitr 
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1. Mörder, Simulation des „Nichtswissens", Schweigsamkeit, 
Stupor, Nahrungsverweigerung, Geständniss der Simulation; 
Verurtheilung. 2. Hehler, früher, beim Militär wegen Lügen- 
haftigkeit etc. bestraft, gestand die Grösse der erworbenen 
Summe und seine Betheiligung als Begünstiger des Betruges, 
verheimlichte aber mit Entschiedenheit das Versteck des Geldes, 
simulirte hierauf Stupor, nachher Raserei; äusserte dabei, er 
wolle lieber sterben, als das Versteck des Geldes verrathen, er 
verweigerte die Nahrung und starb in der That infolge Ent- 
kräftung. Es lagen dringende Beweise vor, dass er von seinem 
Vater zur Simulation und zum Selbstmorde auf dem Wege der 
Collusion bestimmt worden sei. Der Vater vernahm mit freude- 
strahlendem Gesicht die Kunde von dem Tode. Nöldner 
giebt folgende Methode der permanenten Ueberwachung an: 
Ein Fensterchen in der Zellenthür wird nachts mit schwarzem 
Flor verhangen, die Zelle Nachts erleuchtet, der Gang vor derselben 
verdunkelt gehalten, sodass man in die Zelle hinein, nicht aber 
aus ihr heraussehen kann. Die Gefangenenwärter werden mit 
Filzschuhen versehen. 

Robertson: H. hatte am 12. IX. in raffinirter Weise 
gestohlen, war am 19. IX. verhaftet worden, that bald nach der 
Verhaftung, wie wenn er sich erhängen wollte, wollte nicht mehr 
essen, noch arbeiten, starrte oft in die Höhe, behauptete Ge- 
stalten zu sehen. Behauptete vom Verbrechen nichts zu wissen: 
er sei des Mordes wegen angeklagt, habe seine (übrigens noch 
lebende) Concubine ermordet, sie erscheine ihm nachts; auch 
Tausende von Ratten belästigten ihn; er habe keine Hoffnung 
mehr. An anderen Tagen Grössenideen, die Insel Helena ge- 
höre ihm, er erbe Vermögen, etc. — Diagnose Simulation, Ver- 
urtheilung zu 7 Jahren. Nach der Verurtheilung gestand H. 
seine Simulation ein und bot nichts Absonderliches mehr. 

Einen merkwürdigen Fall von simulirtem Blödsinn citirt 
V. Krafft-Ebing aus Bucknill und Tuke, manual p. 374 
wo ein Einbrecher bei Verkündigung des ürtheils apoplectisch 
zusammenstürzt, im weiteren Verlauf hemiplegisch und blöd- 
sinnig erscheint und eines Nachts mit unglaublicher List und 
Körpergewandtheit entweicht (Deutsche Zeitschrift f. Staats- 
arzneikunde 1858 H. 4.) 



— 200 — 

Oiraud: Körperlich degenerativer, intelleatuell uad 
moralisch defectiver Mensch, behauptet Amnesie für seine 
Unzuchtsdelicte an Kindern. Die Amnesie erweist sich als 
erlogen. Gleichwohl Freisprechung. Femer: ein Geistlicher 
macht bei gleichem Delict unwiderstehlichen Antrieb als 
Entschuldigung geltend. Die Expertise erwies ihn als gesund. 
Verurtheilung. 

Der Simulant Auzouy's, zur Beobachtung in eiue 
Irrenanstalt versetzt, legte seine Maske ab, weil er den Anblick 
der Krämpfe bei Epileptischen nicht ertragen konnte. 

Burghard hat einen Simulanten beobachtet, der, 
ausserdem ein aufgeregtes, lärmendes Betragen zur Schau 
tragend, sich die Augen mit gekautem Tabak einrieb, um durch 
die gerötheten Augen Kopfcongestionen vorzutäuschen. 

Malmsten berichtet über einen 9 jährigen Knaben, der 
hysteriforme Krämpfe und delirante Anfälle simulirt und seine 
Simulation eingesteht und bleiben lässt, als man ihn züchtigt, 
ausserdem mehrere Fälle von simulirter Stummheit bei Kindern. 

Kiernan beschreibt interessante Beispiele von simulirter 
Epilepsie. 

Esquirol erzählt von einem jungen Mädchen, welches, 
wissend, dass man den Epileptischen die Heirath anrieth, sich 
stellte, als habe sie die Epilepsie, um dieses Mittel gebrauchen 
zu können. 

Durch vorbauende Simulation von Geistesstörung 
(ganz alberne Streiche, Mystificationen etc.) suchte sich ein von 
Valien entlarvter Mann, der gerichtliche Untersuchung zu 
gewärtigen hatte, monatelang den Anschein eines nicht zu- 
rechnungsfähigen Menschen zu geben. Verurtheilung. 

Ein anderer Fall, wo Jemand Simulation von Geistes- 
störung vor der That betreibt, um sich Straflosigkeit zu 
sichern, wird von Giraud berichtet; es handelt sich um einen 
Gewohnheitsverbrecher (Dieb). Er hatte Wahnideen (Ver- 
folgung durch die Polizei und Sinnestäuschungen) geäussert; 
trank viel, erschien aufgeregt. Er schlug die Zimmerfrau, die 
seinen wiederholten Liebesanträgen widerstand, eines Tages 
dieserhalb auf den Kopf und entfloh. Verhaftet, wusste er von 
Allem und machte Irrsinn geltend. 
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IL Slmulatian auf pathalogischer €rrundlage ; zweifelhafte 

Fälle. 

Zu den schwierigsten Fällen, die in der Frage: Geistes- 
störung oder Simulation? je eine Eolle gespielt haben, ge- 
hört der Fall „Bassmann", über den C a s p e r als Mitglied der 
kg. wissenschaftlichen Deputation in Berlin das definitive Gut- 
achten abgegeben hat. Bassman, 18 Jahre alt, Schusterlehr- 
ling, dreimal wegen Diebstahls vorbestraft, war wegen eines 
Nothzuchtsvergehen in Untersuchungshaft gebracht worden. 
Auf Zeugen, die ihn vor und nach der That gesehen, hatte er 
einen auffallenden Eindruck gemacht (wenige Stunden vor der 
That war er aufgeregt, geberdete sich wüthend, warf sich auf 
die Erde, hatte ein aufgemachtes Taschenmesser in der Hand 
und drohte, alle Frauenzimmer damit aufschneiden zu wollen), 
»wie er schon dies Toben den ganzen Tag getrieben hatte*. 
Liess sich aber nur vorübergehend beschwichtigen, ging fort 
und verübte die That. Zwischen 9 und 10 Uhr kam er zurück, 
verstört, bleich, der Eock in Unordnung und mit „Dreck" und 
Kalk besudelt, und war ganz nass. Auf die Frage, wo er ge- 
wesen? antwortete er bloss „Fastnacht gezehrt**, und verlangte 
wiederholt seine Geräthschaften , die ihm verweigert wurden. 
Aehnlich deponirt von ihm von diesem Abend der Metzger G., 
•der ihn für betrunken hielt. Im Gefängniss Juni 1850 tobt 
er, spricht unsinnig; der Arzt sagt aus, dass diesem Verhalten 
Krankheit nicht zu Grunde liege. Verbringung in eine andere 
Strafanstalt (R.); der Arzt des letzteren (Dr. Rf.) erklärt, dass 
4statt der bisherigen Tobanfälle eine an Blödsinn grenzende 
Fatuitas simulirt wird oder wirklich vorhanden ist, und be- 
richtet einen Monat später, dass es sich bei B. nicht um wirk- 
liche Geisteskrankheit handle, dass aber allerdings das ganze 
Auftreten, die aufPallende Handlungsweise und eigen thümliche 
Haltung von einer grossen geistigen Imbecillität zeugen und 
das Bild eines verkommenen, nur seinen leidenschaftlichen Auf* 
regungen folgenden, höchst theilnahmslosen Menschen vorführen, 
den Erziehung, spätere Lebensereignisse und die länger dauernde 
Haft bei mangelnden Geistesanlagen zu dem gemacht haben, 
was er jetzt sei. — Zeugen, über sein früheres Leben gehört, 
geben an, dass er schon früher nicht für normal galt, andere 
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wollten davon nichts gemerkt haben. Im Gefängniss zu K- 
Beobachtung durch einen neuen Arzt Y. in einer von Bass- 
mann nicht bemerkten Weise. Bassmann liegt z. B. im Sept. 
jede Nacht auf der platten Erde, ganz unbedeckt, obgleich er 
nur nach der nahen Decke langen durfte, legte sich einen 
Spucknapf unter den Kopf, trank aus dem Waschbecken, rührte 
den Trinkkrug nicht an, nahm niemals einen Löffel u. s. w. 
Am 14. 9. 51 berichtet dieser Arzt, dass Bassmann nun schon 
seit zehn Monaten gänzlich lautlos verstummt sei; schlägt 
Chloroformirung als Entdeckungsmittel etwaiger Simulation 
vor. Diese Probe missglückte, ebenso wie eine zu diesem 
Zwecke herbeigeführte Trunkenheit. „Aus beiden sinnlosen 
Zuständen erwachend, blieb indess Bassmann stumm/ und ist 
es im Ganzen fünf Vierteljahre geblieben". — Da man nicht 
zum Ziele kam, erfolgte üeberführung in die Provinzial-Irren- 
anstalt zu G. (am 23. V. 52). Nach sechswöchentlicher unaus- 
gesetzter und sorgfältiger Beobachtung des Anstaltsdirektors 
Dr. E., dass „ein Zweifel darüber, dass Bassmann zur Zeit 
wirklich wahnsinnig sei und als Simulant nicht angesehen 
werden könne, kaum mehr obwalten dürfe", 20. I. 53 Bericht 
desselben Direktors über eine sichtlich hervorgetretene Besserung^ 
Bassmann's „der reinlich und ordentlich sei, willig Auskunft 
gebe und sich ziemlich ordentlich beschäftige, er sei aber 
noch immer mürrisch und abgeschlossen, spreche leise für sieb 
hin, führe auch oft noch ganz verwirrte Keden, halte sich für 
den Kaiser Napoleon. Zu Zeiten, bei erhöhtem Blutandrang 
nach dem Kopfe, sei er unbesinnlich und taumelnd und klag» 
dann über Schwindel und Kopfschmerz". Bassmann sei zweifels- 
ohne geisteskrank. 20. V. 1853 wesentlich derselbe Bericht; 
^,wenig Aussicht auf Heilung". Einleitung des Entmündigungs^ 
Verfahrens. Dr. E., der Direktor, erklärt ihn für einen an 
Geistesschwäche mit einzelnen Wahnideen und Sinnestäusch- 
ungen leidenden Kranken, im gesetzlichen Sinne Blödsinnigen^ 
der zweite Anstaltsarzt Dr. Rk. erklärte ihn für einen Simu- 
lanten (Mai 1855). Ein zufolge dieser DifPerenz der Meinungen 
vom ProvinzialmedicinalcoUegium erstattetes Gutachten nimmt mit 
Wahrscheinlichkeit bei B. eine Simulation an. Die beiden An- 
staltsärzte werden aufgefordert, den Bassmann weiter zu be- 
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obachten und nach fünf Monaten weiter zu berichten. Die 
nachträglichen Gutachten (November 1856) bleiben wörtlich 
bei dem früheren Tenor stehen. Das Provinzial-Medicinal- 
coUegium erstattete wiederum ein Gutachten (Oct. 1857), worin 
Bassmann „nach bedeutenden "Wahrscheinlichkeitsgründen" 
entschieden als Simulant erklärt wird. Infolgedessen wird der 
Antrag auf Entmündigung vom Gericht abgelehnt. Am 8. VI. 
1858 ist Bassmann wieder im Gefängniss in R. geistig unver- 
ändert. Nunmehr vor das Schwurgericht geführt, bringt er, 
das erste Mal, IG. YII. 58 die verwirrtesten Beden vor, das 
zweite Mal, 3. XL 58 bleibt er trotz allen Zuredens ganz 
stumm. Die Sachverständigen — 4 an Zahl — bleiben bei 
ihren früheren getrennten Ansichten. Sie werden zur Abgabe 
erneuter Gutachten aufgefordert, ebenso das Provinzial-Medicinal- 
collegium. Dr. Bf. bleibt bei seiner Ansicht. Dr. Bk. (1859) 
hält es jetzt nur für wahrscheinlich, dass die Simulation noch 
fortdauere; er wird schwankend, weil ein hinlängliches Motiv 
zur Simulation nicht mehr vorliege. Der Medicinalassessor H. S., 
hält ihn für geisteskrank (8. 1. 1860). Bassmann war inzwischen 
wieder in die Irrenanstalt zu G. aufgenommen worden. Hier 
berichtet Dr. Bk., der frühere entschiedene Verfechter der 
Simulation, am 25. Mai 1860 nach erneuter achtmonatlicher 
Beobachtung in dem Sinne, dass das abnorme geistige Verhalten 
sich gebessert habe. 24. November 1860 neues Gutachten des 
Provinzial-MedicinalcoUegiums ; dasselbe greift das Gutachten 
seines Assessors heftig an, nennt Bassmann einen „geriebenen 
Inculpaten", einen „hartnäckigen Quertreiber" und nimmt von 
neuem Simulation als „wahrscheinlich" an; Bassmann biete 
ein „bisher unbeobachtetes specimen pathologicum" dar. Hier- 
auf forderte das Gericht von der Wissenschaftlichen Deputation 
ein Obergutachten. Dasselbe wurde unter dem 27. Februar 
1861 erstattet; es führt (aus den Acten!) den Nachweis, dass 
Bassmann geisteskrank ist. Es hat sich bei Bassmann offenbar 
um eine hebephrenieartige Geistesstörung gehandelt, die ja 
heute besser gekannt ist als damals. Auch Casper tadelt, dass 
von einem Gutachter das Nichthin einpassen des Krankheits- 
bildes in ein psychiatrisches System als Beweis für Simulation 
herangezogen wird, die Natur lasse sich nicht in ein System 
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einzwängen. ,,Es muss deshalb für den Oerichtsarzt unver- 
brüchliche Regel sein, jeden Fall von Geisteskrankheit als einen 
individuellen aufzufassen, wozu ihm übrigens alle Gesetzgebungen 
in ihrer richtigen und weisen Einfachheit einen Anhalt ge- 
währen". Sonst bieten die Ausführungen keine wesentlichen 
Gesichtspunkte von allgemeiner Bedeutung. 

Im Nachfolgenden berichte ich kurz über den Fall Beiner 
Stockhausen, der in der psychiatrischen Literatur der fünfziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts eine grosse Bolle spielt St., 
geboren 1797 oder 99, Hornist gewesen, hat den Feldzug 1815 
mitgemacht, heirathete später, verbüsste eine dreijährige Festungs- 
strafe wegen Diebstahls; 1828 wegen eines schweren Diebstahls zu 
achtjähriger Einstellung in die Strafabtheilung einer Garnison- 
compagnie und zu lebenslänglicher Polizeiaufsicht verurtheilt. 
1832 übertrat er die Vorschrift der polizeilichen Beaufsichti- 
gung und wurde 1834 in die Arbeitsanstalt Brauweiler gebracht, 
entwich zweimal, zeigte stets eine erbitterte, widersetzliche 
Stimmung, wobei er zu beweisen suchte, dass er unrechtmässiger 
Weise detinirt wurde. 1836 versuchsweise entlassen, ergab 
sich dem Umherschweifen, wurde 1839 wegen dreier Diebstähle 
mit Einbruch zu lebenslänglicher Zuchthausstrafe verurtheilt 
Nach 10 Jahren, da er sich, besonders in den letzten 4 Jahren 
seiner Haft, gut betragen, 1850 begnadigt entlassen. Zeigte 
sich jetzt in der Freiheit wie auch früher als ein dem Trünke 
ergebener, zu Aufregungen neigender, sittlich sehr gesunkener 
Mensch, der sich in seltsamen excentrischea Beden und Hand- 
lungen gefiel. December 1850 beim Diebstahl ergriffen, be- 
zeichnet sich als „Carl Löwe'' aus Bacharach in Zürich, wurde 
durch einen Zeugen als St. entlarvt. Januar 1851 beim Ver- 
hör: „Ich weiss nichts mehr", sprach ganz verwirrt und gab 
verkehrte Antworten, z. B. wie erheisse: „Poniatowsky, geboren 
zu Bernsome, 80 Jahre alt"; oder auf die Frage nach einem 
•Zeugen: „Das Hundert kostet 10 Sgr., das sage ich, und da- 
runter verkaufe ich es nicht." 4. Februar 1851 im Schlussver- 
hör blieb er ganz stumm. Kreisphysikus Dr. Böcker erklärt 
ihn für einen Simulanten (28. Januar 1851). Bis Juni: ass 
lange Zeit sehr wenig, klagte über Schmerz im Magen, Brust 
und Kopf; unreinlich mit Verläugnung alles Ekels, sprach 
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dabei sehr wenig, wiederholt meistens auf alle Fragen die 
Worte: „Es ist ja alles fort, alles verkauft, habe ja nichts mehr, • 
schiesst mich todt**. Antwortet im höchsten Grade verkehrt 
und unsinnig. Bock er erklärt ihn als wahrscheinlich simu- 
lirend. Später murmelte er entweder ganz unverständlich oder 
äusserte stereotype Redensarten ähnlich den vorstehenden. Ab 
und zu mürrisch und aufbrausend; schlief nachts wenig und 
unruhig. Wurde chloroformirt, ohne dass sich hierbei ein 
weiterer Aufschluss über seinen psychischen Zustand ergab, 
Hertz erklärte ihn für einen Simulanten, liess aber die Frage 
einer nebenhergehenden Psychose offen; Richarz hielt die 
Erscheinungen bei St. für möglicher, aber nicht wahrschein- 
licher Weise entweder ganz oder zum Theil simulirt, wahr- 
scheinlich sei er wirklich geisteskrank, auch in dem Falle^ 
dass er einen grossen Theil der abnormen Erscheinungen er- 
künstelt habe oder noch erkünstle. — Beobachtung in der 
Irrenanstalt Siegburg (Obermedicinalrath Jacobi). Beim Ein- 
tritt war St. durchaus schweigsam, beachtete keine AuflForderung 
zur Rede und Antwort, oder beantwortete die Fragen mit einem 
furchtbaren, unarticulirten Gebrüll. St. wurde unter Anwendung^ 
einiger kalten Spritzdouchen ruhiger und später geordneter, 
sodass ihm die Aufsicht über das Federvieh der Anstalt über- 
tragen wurde; nur wenn sein Delikt berührt wurde oder sein 
Gemüthszustand, begann er in heftiger Aufregung momentan 
wie ein Verrückter zureden. Jaco bis Diagnose: Simulation. 
Beobachtungsdauer 1 Jahr. Yerurtheilung ; 15 Jahre Zuchthaus, 
Die Verkündigung des ürtheils machte anscheinend auf St ' 
keinen Eindruck. Er betrug sich in der Strafanstalt ruhig, 
fleissig und still, beobachtete aber immer ein verschlossenes 
eigenthümliches Wesen. Wollte immer allein sein. Wurde 
stets aufgebracht, wenn die Rede auf sein Delikt und seinen 
Zustand kam, leugnete oder antwortete trotzig ausweichend* 
Klagte über häufige innere Unruhe, Geräusche, die er in der 
Nacht wahrnehme. — Obige Beschreibung ist dem Aufsatz 
Snell's in der Allgem. Zeitschrift für Psychiatrie Bd. 13, 
1856, entnommen. Die ausfuhrliche Darstellung findet sich in 
der Schrift von Böcker, Hertz und Richarz , s. Literatur- 
verzeichniss. 
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Ein von Ernst Delbrück, Kreis-Physicus und Strafanstalts- 
arzt zu Halle a. S., 1864 abgegebenes Gutachten über den 
Sträfling Carl Wilhelm Claase (Gewohnheitsdieb) bietet dadurch 
ein besonderes Interesse, dass dieser 3 Jahre lang für geistes*- 
krank gehalten, von zwei Sachverständigen nunmehr im Civil- 
verfahren für einen Simulanten erklärt wird. Claase verfiel 
Ende des Jahres 1858 in der Strafanstalt in Wahnsinn (acuter 
Wahnsinn mit tobsüchtiger Erregung, die später in chronischen 
überging) ; nachdem man sich auf Grund einer fast dreijährigen 
Beobachtung ganz allgemein von dem Bestehen des Wahnsinns 
überzeugt und alle Anfangs bestehenden Zweifel, ob etwa eine 
Simulation vorliege, längst vollständig aufgegeben hatte, wurde 
Claase der Irrenanstalt in Halle a. S. überwiesen, zunächst zum 
Heilversuch. Hier überzeugten sich auch Damerow sowie 
die übrigen Aerzte der Anstalt nach einer länger als ein- 
jährigen sorgfältigen Beobachtung, dass Claase geisteskrank sei 
und zwar an unheilbarem Wahnsinn leide. Claase wurde nach 
Berlin in die Charit^ transferirt, da er in Berlin heimathsberech- 
tigt war. Als hier das Blödsinnigkeitsverfahren gegen ihn ein- 
geleitet wurde, gelangten die beiden mit der Begutachtung be- 
auftragten ärztlichen Sachverständigen überraschender Weise 
zu dem Resultat, dass Claase Wahnsinn nur simulire, in der 
That aber völlig gesund sei. Derselbe wurde daher der Straf- 
anstalt in Halle a. S. wieder zugeführt. „Statt des entlarvten 
Simulanten kam aber der wahnsinnige Claase in unverändertem 
Geisteszustand hier wieder an". Nach weiterer Beobachtung 
erstattet Delbrück ein zweites Gutachten über Claase, worin 
er die Berl iner Sachverständigen widerlegt.*) 

*) Als Einzelheit sei nur erwähnt, dass diese Sachverständigen unter 
Anderem als simulirt betrachteten die heimliche Entweichung des Claase 
aus der Irrenanstaltszelle, sein dreitägiges Umherwandern in und bei Halle, 
wobei er beständig die Zwangsjacke angezogen trägt, den Passanten gegen- 
über ganz in seiner wahnsinnigen Weise redet, sich dicht in der Nähe der 
Strafanstalt bewegt, den Entschluss äussert, in die Strafanstalt zurückzu- 
kehren, angiebt aus der Irrenanstalt entsprungen zu sein, auf alle, die mit 
ihm in dieser Zeit gesprochen, den Eindruck eines Geisteskranken machend. 
CUiase ward schliesslich bei einem Einbruch in eine Mühle, wo er sich nach 
mehrtägigem JSÄT'achen in ein Federbett zum Schlafen (!) gelegt hatte, 
vom Müller ertappt und festgehalten, körperlich durch die Flucht völlig 
entkräftet. 
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AlHson: Ein 27jähriger Mann wird aus dem Gefängniss 
<Jer Irrenanstalt zugeführt. p]r war schlaflos gewesen, hatte 
aus Vergiftungsfurcht hartnäckig die Nahrung verweigert, war 
nachts laut, machte Angriffe auf die Beamten, durch die er 
sein Leben bedroht glaubte. Beim Ausbruch dieses Leidens 
hatte er nur noch den Eest von wenigen Wochen seiner 
Strafe zu verbüssen und würde entlassen worden sein, wenn 
«r nicht geistig erkrankt wäre. Bald nach seiner Aufnahme 
in die Anstalt redete er zusammenhängend, schlief ruhig und 
äusserte keine Wahnvorstellungen. Am 12. Tage bat er um 
eine Unterredung und gestand, dass er Geistesstörung vor- 
getäuscht hätte: er wollte sich nach seiner Entlassung bessern 
und um nicht zu seinen ehemaligen Genossen und in die 
früheren Versuchungen nach New-Tork zurückzukehren, habe 
•er die Aufseher in Sing-Sing gebeten, ihn nach dem Ge- 
iängniss in Auburn zu transferiren. Während seiner Haft habe 
•er Schuhe machen gelernt und Auburn sei mehrere hundert 
Meilen näher zu Rochester, einem Mittelpunkt des Schuhhandels, 
als Sing-Sing. Wenn die Versetzung genehmigt worden wäre, 
würde er einen Profit gehabt haben. In Sing-Sing würde er 
bei der Entlassung 10 Sh. 58 Ct. (10 Sh. Taschengeld und 
b8 Ct. Bahnbillet) erhalten haben, wovon nach Bezahlung 
der Beise nach Rochester (7 Sh.) ev. ihm nur noch 3 Sh. ge- 
blieben sein würden. In Auburn würde er dasselbe Taschen- 
geld (10 Sh.) und auch das Bahnbillet nach seiner Heimath 
bekommen, haben, welches letztere 6 Sh. 50 Ct. betragen haben 
würde, also: im Ganzen 16 Sh. 50 Ct, wovon er, um nach 
Rochester zu gelangen, das nahe bei Auburn liegt, nur einen 
geringen Theil aufzuwenden brauchte. Diese Versetzung wurde 
nicht genehmigt; auf den Rath eines Häftlings simulirte er 
Oeisteskrankheit, um in die bei Auburn gelegene Irrenanstalt 
zu. kommen. Hier wollte er seine Simulation gestehen und 
hoffte er in das Gefängniss zu Auburn transferirt zu werden, 
wie dies hier mit den geisteskranken Verbrechern zu 
geschehen pflegt. Während der Nahrungsverweigerung hatte 
er sich von anderen Häftlingen heimlich Speisen zustecken 
lassen; auch einen kleinen Selbstmordversuch habe er nur in 
der Absicht der Täuschung gemacht (Schnittwunde am Hals). 
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Das Torgetäuschte Krankheitsbild glich so sehr einem typischen^ 
unverfälschten, dass man es trotz seiner Erzählung für echt 
hielt und den Kranken nach der Beobachtungsstatioii zurück- 
führte. Es stellte sich dann heraus, dass er nach der Aufnahme 
einige seiner Wahnideen einem Hitkranken gegenüber ge- 
äussert hatte, der ihn belehrte, dass er, wenn er solche Ideen 
kund werden liesse, mit Ablauf der Strafzeit nicht entlassen, 
sondern bis auf unbestimmte Zeit internirt werden wurde. 
Die Ortsveränderung — vom Gefangniss in die Anstalt — 
hatte in diesem Falle einen beruhigenden Effect und seine 
Intelligenz und gute Fassungsgabe befähigten den Mann, 
anscheinend höchst vernünftige Motive für sein Handeln 
zu erdenken. Eine Woche nach dem Geständniss 
brach er völlig zusammen, seine alten Ideen traten in ganzer 
Stärke auf, zugleich mit manchen neuen gleichartigen. 8 Jahre 
später — er wurde in eine andere Anstalt verbracht — befand, 
er sich im Zustande terminalen Blödsinns. 

Ein ähnlicher Fall ist der von Brower mitgetheilte : 
Einem Kranken — originäre Verrücktheit, Mordversuch auf 
den berühmten amerikanischen Schauspieler E. Booth — gelang 
es, dadurch seine Entlassung aus der Irrenanstalt seitens des 
Gerichts zu erwirken, dass er behauptete, seinen frühereuu 
Wahn simulirt, die Aerzte damit gefoppt zu haben. Das 
Gericht glaubte ihm das entgegen dem Gutachten der* Aerzte» 
dass H. noch an seinen Wahnideen festhalte. Sein späteres 
Benehmen bewies den Fortbestand geistiger Störung. 

Alliso n berichtet auch über folgenden Fall: K. ist seit 
Jahren gewöhnt, Epilepsie zu simuliren zu dem Zwecke einen 
Auflauf von Leuten zu provociren, den seine Cumpane zu 
Taschendiebstäblen benützen. Mittelst eines Stücks Seife und 
eines Schnitts in die Zunge wusste er blutigen Schaum zu 
produciren: die Krampf bewegungen imitirte er meisterhaft. 
Auch wenn allein, simulirte er Krämpfe, um Mitleid für sich ein- 
zuflössen, Almosen oder ein gutes Nachtquartier zu erlangen» 
Wegen eines geringen Vergehens kam er eines Tags ins Ge- 
fangniss. Als er hier, um sich vor einer unangenehmen Arbeit 
zu drücken, Krämpfe vorschützte und seine Angabe nicht be- 
achtet wurde, bekam er in sehr gefährlicher Nähe der Maschine 
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in der Werkstatt einen Anfall. Transferirung in die Anstalt 
für geisteskranke VerbriBcher in Aubum. Hier wurde er 
entlarvt und legte ein offenes, umfangreiches Geständniss ab. 
Er verbüsste seine Strafe, aber er erwies sich in solchem 
Grade schwachsinnig, dass er in Verwahrung gehalten wurde, 
obgleich er seit sechs Jahren keinen „Anfall* mehr hatte. 

Der nachfolgende Fall aus Moeli's Beobachtungen ist 
für die bei Melancholischen zuweilen vorkommende Selbst- 
bezichtigung der Simulation so characteristisch, dass er verdient, 
hier genau wiedergegeben zu werden. 

,B., 45 Jahre alt, oft bestraft, war in der zweimonatigen 
Untersuchungshaft wegen Diebstahls zunehmend ängstlicher er- 
schienen, hatte sich dann eine Schnittwunde am Handgelenke 
beigebracht, schliesslich den Kopf in die Fensterscheiben ge- 
stossen und sich beschuldigt, seinen Bruder ermordet zu haben. 
Diese Erklärung wiederholte er nach Verbringung in unsere 
Anstalt. Weiterer Aufschluss war jedoch vorläufig nicht zu 
erlangen, indem fast stets nur die Antwort erfolgte: »Weiss 
ich nicht!" oder „Weiss ich noch nicht!* Denselben Bescheid 
gab B. bei der Aufforderung, die Uhr abzulesen usw. Obschon 
eine hochgradige Angst aus seiner Haltung nicht gerade zu 
entnehmen war, verrieth doch die Miene etwas Scheues, 
Zaghaftes. Expl. war reinlich, ohne körperliche Abweichungen ; 
Nahrungsaufnahme und Schlaf leidlich. Nach etwa drei- 
wöchentlicher Beobachtung antwortete B., von Neuem genauer 
befragt, Anfangs zwar besser, wusste z. B., dass hier Kranke 
seien, indessen wiederholten sich schon bei den nächsten 
Fragen ganz verkehrte Antworten. So gab B. die Dauer seines 
Aufenthalts falsch an, drehte einen Thaler kopfschüttelnd 
zwischen den Fingern, als ob er solch ein Ding nie gesehen 
hätte. Andererseits war festgestellt, dass B. sich von bestimmten 
Personen seiner Umgebung fern hielt und an einem Abend iü 
Abwesenheit der Aerzte lebhaft Unruhe und Spannung gezeigt 
hatte, dass er auch schlechter schlief. Einige Tage später 
stürzte B. plötzlich auf eine Flasche mit 5/^/o Carbolsäure los 
und riss sie an den Mund. Am Trinken gehindert, erklärte 
er, er habe sich das Leben nehmen wollen, es sei ihm zu un- 
ruhig zu Muthe. Nach einigen Wochen sprach Fat. sich dann 

14 
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freier aus, er habe bisher geglaubt, seinen Bruder ermordet zu 
haben und hingerichtet werden zu sollen. Dass er früher das 
Einmaleins nicht gekonnt hätte, hielt er für unmöglich, fügte 
aber hinzu: „Es war mein ganzer Verstand weg, ich weiss 
von nichts." Nunmehr rechnete er geläuiSg, räumte den an- 
geschuldigten Diebstahl mit den Worten ein : „Hunger, es war 
kalt in der Nacht, ich hatte Nichts!" und erinnerte sich aller 
Einzelheiten aus dem Beginn der Haft. Diese Besserung des 
Zustandes machte jedoch keine weiteren Fortschritte. B. konnte 
zwar mit Hausarbeit einigermaassen beschäftigt werden, blieb aber 
sehr still und scheu, auch bei Ansprache offenbar von bestimmten 
Gedanken beherrscht, obgleich er sich darüber nicht näher 
ausliess. Im Anfang des vierten Monats des Anstaltsaufenthaltes 
wurde Pat wieder unzugänglicher, lief unruhig auf und ab, 
gab lange keine Antworten, brach aber schliesslich los, er solle 
das Haus anstecken, er werde hier als Mörder ausgeschrieen 
(Gehörstäuschungen), er fürchte sich vor sich selber. In den 
folgenden Tagen hallucinirte B. zweifellos, erklärte, es husche 
Abends etwas vorbei, war sichtlich ängstlich, athmete be- 
klommen und der Schweiss stand ihm vor der Stirn. Im 
Bette gehalten, erhielt er Narcotica und Wein. Nach 14 Tagen 
bat B. schreiben zu dürfen, und überreichte dann folgendes 
Schriftstück : 

„Die Angst und Furcht vor der Strafe gab mir in Moabit 
den Gedanken ein, mich geisteskrank zu stellen, weil ich wohl 
wusste, dass man einen Menschen, der geisteskrank ist, nicht 
bestrafen könne. Hieraus lassen sich wohl alle meine Thaten 
und Worte in Moabit und hier erklären. Ich weiss wohl, dass 
mir hierdurch eine weit härtere Strafe bevorsteht, als ich sonst 
wohl erhalten hätte, doch halte ich die Strafe, die ich in 
meinem Innern seitdem spüre und öfter nur mit Mühe nach 
aussen zu verbergen suche, für weit schwerer, als die Strafe, 
die mir noch bevorsteht. Dem Herrn Oberarzt sowie auch 
einem Gerichtsherrn will ich gern unter vier Augen jode 
von mir verlangte Auskunft geben, hier wo ich bin, lässt 
mich meine trübe Vergangenheit, das Gefühl meiner Schlechtigkeit 
sowie meine selbstbereitete trübe Zukunft schweigen.'^ 

Mündlich setzte ß. hinzu, er habe bald die Unmöglichkeit, 
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«eiqe Rolte durchs^usetzen^ ei^^es^hen^ aaich bemerkt, dass mfti^ 
ihm (Joch nicht glaube. Zunehmende Angst sei über ihn ge- 
kommen, er habe deshalb ausser dem* Versuche, Carbolzu 
trinken, noch Nadeln verschluckt Jetzt träume ev bei 
ofifeiien Augen. Früher, vor Jahren, sei ihm schon einmal so 
iingstlich gewesen. 

Der Kranke blieb. auch ferner gedrückt, äusserte: ^W$nn 
ich allein wäre, würde ich nicht, essen, aber wenn ich hier 
nicht esse, sehen, mich die Andern so an, dann kriege, ich so 
^eine Angst und esse wie ein Wolf." Da er, weil keineswegs 
als gebessert anzusehen, sorgfaltig gepflegt wurde und seipen 
fortwährenden Bitten, ihn in die Haft zurückzusenden („und 
wenn ich 10 Jahre Zuchthaus kriege") nicht nachgegeben, werden 
konnte, erklärte er nach einigen Wochen wiederum in grösster 
Aufregung: er könne nicht «mehr bleiben; es quäle ihn der 
Oedanke, er müsse Feuer anlegen, die Angst sei zu gross, alle 
Menschen sähen ihn zur Strafe an, er sei vom Teufel besessen, 
•die Hölle sei los. . Dann hielt er sich wieder stumm und scheu 
in einer Ecke. Eines Tages, eine Stunde nach dem Mittagessen, 
fiel B., während er ohne alle Zeichen von körperlichen Leiden 
umherging, plötzlich um. Der herzugerufene Arzt fapd ihn 
bereits pulslos. und Pat. starb ihm nach einigen Athemzügen 
unter den Händen. Für Vergiftung lag gar kein Anhalt vor. 
Auch die Section enthüllte ausser massiger Verwachsung des 
Rippenfell» keine Veränderungen. Nachträglich ersah ich au9 
den Strafanstaltsacten, dass der bereits 12 mal — achtmal mit 
Zuchthaus — bestrafte B. schon vor 7 Jahren in einer 
früheren Haft als gemüthsleidend bezeichnet worden war un^ 
mehrere Selbstmordversuche unternommen hätte. Fünf Jahre 
vor unserer Beobachtung heisst es, B. neige zur Melancholie 
und sei deshalb im Freien zu beschäftigen. Im folgenden 
J^ahre wird er wiederum als gemüthsleidend bezeichnet." 

. Moeli bemerkt dazu, dass unstreitbar H* während der 
ganzen Dauer der Beobachtung in der Anstalt schwer geistes- 
gestört war, an melancholischen Angstzuständen mit Sinnj^s- 
täuschungen litt und auch z. Zt. der Selbstbeschuldigung krank 
war. Zur Erklärung der Simulation diene vielleicht, dass H- 
anscheinend früher sich mit der Absicht ..d^r Simulation ge- 
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tragen hatte, oder dass er durch die Zurückhaltung der 
Aerzte ihm gegenüber auf den Gedanken gekommen war» man 
halte ihn für einen Simulanten. 

Von Fällen, bei denen ein Bestehen deutlicher psychischer 
Abweichungen entweder überhaupt oder doch z. Zt. der Simu- 
lation nicht sicher festgestellt werden konnte, erwähnt 
Moeli eigentlich nur einen (Simulation von Blödsinn), denn 
unter den anderen, die er in dieser Gruppe mit aufführt, war 
ein solcher, bei dem neben der sicheren Simulation das Be- 
stehen einer geistigen Beschränktheit durchaus möglich, ja in 
gewissem Grade sogar wahrscheinlich (Simulation von Stumpf- 
sinn und Schwachsinn, Dieb, vielfach wegen Diebstahls vor- 
bestraft, 2 mal mit Zuchthaus), dann einer, wo der Häftling 
(Dieb) seine Simulation alsbald nach der Aufnahme in die 
Anstalt gestand und mit dem Verlangen aus dem Gefangnisse 
fortzukommen motivirte, während der Gutachter auf die 
Möglichkeit verwies, dass der anscheinend stets heftige H. that- 
sächlich in Folge der Inhaftirung in eine auf dem Boden der 
Schädigung des Nervensystems durch Trunksucht und Kopf- 
verletzung sich entwickelnde krankhafte Erregung gerathen sei 
und es keineswegs ausgeschlossen wäre, dass er^ wie er be- 
hauptete, an die von ihm geäusserten Ideen (d. h. die krank- 
haften) selbst nicht geglaubt habe; er könne aber jedenfalls 
nicht als dauernd geisteskrank betrachtet werden. In einem 
weiteren Falle (Diebstahl, Fälschung) konnte durch die Anstalts- 
beobachtung erwiesen werden, dass er während dieser sicher 
nur simulirt habe (Blödsinn, theilweise Erinnerungslücken)^ 
während sich über den Zustand während der .Unter- 
suchungshaft (Erhängungsversuch, Krämpfe, Tobsucht) nicht 
nachträglich mit Sicherheit urtheilen . lasse. „Im Ver- 
handlungstermin war X. über seine Angelegenheiten vollkommen 
unterrichtet und wurde verurtheilt.** Im letzten Falle (Dieb, 
zuletzt mit Zuchthaus bestraft) wurde ein Zustand tiefer 
Verwirrtheit und Krämpfe zeitweise simulirt, da der Häftling 
früher Krämpfe gehabt haben sollte und trotz vieler ersicht- 
licher Lügen Manches nicht ohne Weiteres als gemacht be- 
zeichnet werden konnte. Bei längerer Beobachtung verrieth er 
jedoch einem Kranken sein Schicksal und seine Absicht in einem 
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heimlichen, aber beobachteten Gespräch. Das Gutachten drückte 
sich nun gleichwohl hinsichtlich der früheren Erscheinungen 
reservirt aus. Fünf Tage später gelang es demX., welcher allmählich 
gemerkt hatte, dass man seinem angeblichen Blödsinn nicht 
traute, unter Eröffnung eines Yerschlusses zu entweichen. 
Schon am folgenden Tage wieder festgenommen, gab er sein 
bisheriges Benehmen vollkommen auf, antwortete angemessen 
und wurde verurtheilt 

Ein Schwachsinniger (Hehlerei, Diebstähle, Baub) hatte in 
der Untersuchungshaft auf Anrathen eines Mitgefangenen „den 
wilden Mann markirt"; die Simulation wurde erkannt; in der 
Strafsache stellte er sich äusserst schwachsinnig, er stellte sich 
dümmer als er wirklich war; in der Anstalt ergeht er sich in 
zügellosen Benommirereien über seine Fertigkeiten und seine 
Klugheit bei thatsächlicher Leistungsunfähigkeit und total alber- 
nem Wesen. 

Eine 65 Jahre alte, vielfach wegen Diebstahls, auch mit 
Zuchthaus vorbestrafte, aber auch wiederholt geistig erkrankt 
gewesene Frau wird wegen neuer Diebstähle verhaftet; in- 
zwischen verleumdeten sie Angehörige, dass sie sich gerühmt 
habe, sie stelle sich nur verrückt. Vor Gericht giebt sie grosse 
Oedächtnissschwäche an, Aengstiichkeit und Sinnestäuschungen. 
Sie wurde ausser Verfolgung gesetzt. In der Anstalt stellte 
sich in der That heraus, dass die Gedächtnissschwäche vorge- 
täuscht war, dass sie, die dem Arzte gegenüber 2X2=» 3 
rechnete, ganz gut die für sie gemachten Auslagen zusammen- 
rechnen konnte, von einem ihr angeblich gänzlich entschwundenen 
Aufenthalt in London ganz genau wusste. Sie hatte offenbar 
die während des früheren Aufenthalts in Anstalten gewonnenen 
Erfahrungen zur Simulation verwendet, eine wirklich vorhan- 
dene Aengstiichkeit übertrieben und besass nur eine massige Ge- 
dächtnissunsicherheit („senile Geistesschwäche massigen Grades^). 

Ein wohl einzig dastehendes Motiv zur Simulation lag dem 
nachfolgenden Fall von Simulation zu Grunde, den Delbrück 
aus einer mündlichen Mittheilung von Dr. Eöppe kennt und 
(beim Fall Claase) erzählt: „Ein früherer Privatdocent der ge- 
richtlichen Medicin hielt von Zeit zu Zeit auf der hiesigen Irren- 
anstalt klinische Demonstrationen, zu welchem Zwecke ihm einige 
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iinlieilbare Kränke zur Disposition gestellt wurden. Bei solcher 
Gelegenheit hatte er sich auch einen ausgewählt, der, was die 
Zuhörer nicht wnssten, völlig freie Zwischenräume hatte. Der 
Zufall will es, dass die Demonstration in diese freie Zeit ßLllt^ 
der Patient w-eiss aber schon aus früheren Erfahrungen, das* 
ihm bei dieser Gelegenheit nicht nur eine Zerstreuung, sondern 
Auch freundliche Worte und gute Cigarren zutheil werden. Er 
fasst schnell seinen Entschluss und spielt, simulirt seinen geistes- 
kranken Zustand, und so gut, dass beide Theile sehr befriedigt 
von einander scheiden. Sobald er auf sein Zimmer zurück-' 
gebracht worden, erzählt er lächelnd sein Kunststückchen . . ."^ 

In einem Falle von Simulation, den Koster veröffentlicht,, 
handelte es sich um einen erblich belasteten, sehr beschränkten 
Soldaten, der im Anfang seiner Dienstzeit eingestandenermaassen 
simulirte (Schwäche und Blödsinn, Genaueres ist hierüber nicht 
anzugeben), um sich der Militärpflicht zu entziehen und deshalb 
zu zwei Jahren Gefangniss und Versetzung in die 2. Klasse des 
Soldatenstandes verurtheilt wurde. Er erkrankte in der Straf- 
haft wirklich. K. ist der Ansicht, dass der Soldat auf Grund 
seiner angeborenen Prädisposition zu Geistesstörung und im 
Weitem in Folge seiner Simulation und mit derselben verbun- 
denen Anstrengungen und Aufregungen geisteskrank geworden 
ist Der Soldat war auch gemisshandelt worden. 

Langreuter hatte eine Strafgefangene zu begutachten,, 
welche an Erregungszuständen auf Grund von originär bizarrer 
Charakteranlage litt. „Dieselbe — früher Wärterin in einer Irren» 
anstalt — glaubte nach Ablauf von pathologischen Erregungs* 
Stadien mehrmals wochenlang die EoUe einer läppischen Idiotin 
annehmen zu sollen." Diese ziemlich ungeschickte Simu- 
lation erschwerte natürlich dem Sachverständigen ausserordentlich 
die Gefängnissbeamten von dem pathologischen Charakter der 
Erregungszustände zu überzeugen. 

Schäfer: Eine hysteroepileptische Frau, die seit Jahren 
öfters Zustände postepileptischer Aufgeregtheit und deliranter 
Verwirrtheit hatte, intervallär reizbar, querulant war und Hemi- 
änästhesie zeigte, die ferner mehrfach wegen Diebstahls und 
Landstreicherei bestraf t war, hatte mit ihrem Manne einen Arbeiter 
vor die Stadt gelockt, zu Boden geworfen und beraubt. Sie 
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behauptete von der That nichts zu wissen und machte ihre 
Epilepsie und temporäre Bewusstlosigkeit geltend. Die Anstalts- 
beobachtung bestätigte die Diagnose Hysteroepilepsie, Hemi- 
anästhesie und das Vorhandensein von Krämpfen mit Bewusst- 
seinsverlust und Harngang, die Intaktheit der Intelligenz konnte 
andrerseits aber die Amnesie als erlogen nachweisen. Ter- 
urtheilung unter Annahme mildernder Umstände, da bei H. 
die Widerstandskraft gegen verbrecherische Antriebe erheblich 
herabgesetzt sei. 

Mercklins Explorandin, 59 Jahre alt, ist nicht ohne 
erbliche Belastung, Vater stand im Euf, Neigung zum Diebstahl 
zu haben, der Bruder Säufer, der „Schrecken des Ortes"; die 
Schwester schlecht berüchtigt; in einer gegen sie geführten Vor- 
untersuchung wegen Anstiftung des vorstehend genannten Bruders 
zur Misshandlung und Beseitigung seiner Frau stellte sie sich 
plötzlich wahnsinnig, gab dies Verhalten aber nach 8 Tagen 
wieder auf, sie wurde wegen Mangels an Beweisen ausser Ver- 
folgung gesetzt. Der Ehemann der Explorandin stand seit vielen 
Jahren im Verdacht des Holzdiebstahls. Gegen einen Sohn der- 
selben ist Klage wegen Verleitung zum Meineid anhängig, ein 
Sohn ist wegen Diebstahls, Sachbeschädigung und versuchter 
Verleitung zum Meineid in zwei Fällen mit Zuchthausstrafe 
und Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte bestraft. Die Explo- 
randin war früher stets gesund, nicht vorbestraft, doch war be- 
zeugt, dass sie vor vielen Jahren (Gerichtssache gegen ihren 
Mann) Jemanden überredet hat, falsche Aussagen zu machen. 
In den achtziger Jahren litt sie an Schwindelanfällen. 1894 
versuchte sie in einer Untersuchung gegen ihren Sohn mehrere 
Zeugen zu günstigen Aussagen für denselben zu bereden. Sie 
sollte verhaftet werden und erschien nun geisteskrank; hoch- 
gradige körperliche Hinfälligkeit, Appetitlosigkeit, Verstopf u ng 
Apathie, Anästhesie der Haut, Gedächtnissschwäche. — Die 
Anstaltsbeobachtung ergab, dass die Explorandin zur Zeit der 
Begehung der That geisteskrank war, wobei die Frage offen ge- 
lassen wurde, ob sie nach derselben an einer Seelenstörung litt 
oder eine solche nur simulirte, ferner, dass sie später Ge- 
dächtnissschwäche zu simuliren versuchte, an einer erheblichen 
Geistesstörung während der Beobachtungszeit nicht litt und 
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w&hrend dieser allerlei simulirt habe. (Sie hatte Sehschwache 
erheblichen Grades simulirt.) — Die Explorandin wollte während 
der zweiten Hälfte ihres Anstaltsaufenthalts Manches nicht mehr 
wissen, was sie anfangs gewusst hatte, es traten trotz der nach 
Angabe der Explorandin erfolgten Besserung nachträglich 6er 
dächtnisslücken auf, die langst bekannte und eingeübte Vor- 
stellungen betrafen. — Es wurde auf der anderen Seite von 
Mercklin ein geringer Schwachsinn nachgewiesen. — Ver- 
urtheilung. — 

Leppmann: I. Mischung von Simulation und krankhaftem 
Wuthausbrnch (Blutspeien, durch Aufschürfung der hinteren 
Bachenwand künstlich hervorgerufen, kurze Depression, dannExal- 
tation, Verkehrtheiten, schliesslich Tobsuchtszustand — alles läuft 
innerhalb 3 Tagen ab) bei einem 23 jährigen Zuchthaussträfling 
(Diebstahl, Widerstand, Körperverletzung, Beleidigung, grober Un- 
fug) ; 5 mal vorbestraft Die Simulation bezw. der Wuthausbruch 
hörte auf Application eines kühlen Bades und einiger Eimer 
kalten Wassers auf; V2 Stunde später besucht ihn der Arzt; 
der Häftling gesteht seine Simulation ein: „er habe über sein 
ganzes Leben nachgedacht und sich so in eine ärgerliche Stimmung 
hereingedacht, dass ihm das Arbeiten plötzlich übergeworden 
sei. Darum habe er sich krank gemeldet. Etwas Brustdruck 
habe er auch wohl gehabt; er habe sich selbst eingeredet, dass 
der Brustschmerz so gross sei, dass er nicht mehr fort könne. 
Schliesslich seien sein Aerger und seine Wuth gestiegen und 
in der letzten Nacht, wo er die Zelle demölirte, habe er gar- 
nicht gewusst, was er thue." Zur „disciplinaren Beurtheilung* 
des Thatbestandes bemerkte Leppmann gutachtlich, es handle 
sich hier um ein Gemisch von Simulation und krankhaftem Er- 
regungsausbruch ; X. sei in Bezug auf diese Ausschreitungen 
als „wesentlich vermindert zurechnungsfähig" zu betrachten. 
Die Erfahrung lehre ja, dass im Verlauf längerer Freiheitsent- 
ziehungen ohne äusseren Anlass krankhafte Wuthausbrüche 
(der sogenannte Zuchthausknall) vorkommen und zwar dann, 
wenn nach einiger Zeit der Detention leichtlebige Naturen zur 
genaueren Selbstschau gelangen Unterstützt werde diese Auf- 
klärung durch die seelische und körperliche Eigenart des Thäters 
der von einem geistig zweifelhaften Vater abstamme, einen 
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kleinen Schädel habe und dessen Strafthaten ihn an und für 
sich als einen Menschen mit gesteigertem Affekt erkennen 
lassen. 

2. Simulation von Blödsinn bei einem chronisch verrückten 
Strafgefangenen. Ein wegen Mordes ungeständig zum Tode 
verurtheilter begnadigter Mann erkrankte 1888 in der Straf- 
anstalt, nach 5 jährigem Aufenthalt daselbst, unter zahlreichen 
ihn verwirrenden Sinnestäuschungen, aus welchen sich Beein- 
trächtigungs- und Selbstüberschätzungsideen entwickelten. Nach- 
dem bereits längere Zeit grössere Buhe und relative Klarheit 
mit theilweiser Krankheitseinsicht bestanden, zeigte sich Januar 
1890 unvermuthet eine Aenderung: auffallende Heiterkeit, Lachen, 
auffaUend läppisches Wesen; schien die Fragen nicht zu erfassen; 
widersinnige Antworten. Nach kurzer Zeit gestand er, dass 
ein anderer Strafgefangener gesagt habe, er solle sich nur 
^,dämlich^^ stellen, dann käme er ins Irrenhaus und werde dann 
in die Freiheit entlassen; er sei aber weder geisteskrank noch 
ein Mörder. 

, Ein anderer Explorand Leppman's, ein erblich belasteter, 
schwerhöriger, schielender Mensch mit verlangsamter geistiger Ent- 
wicklung (bei schlechter Erziehung), acuter Gehimkrankheit in 
der Jugend und schwachsinnigem Gebahren, der erst zu Brand- 
stiftung verleitete, dann den Thäter, der ihn verrathen hatte, 
ermordete, verfällt in der Untersuchungshaft in stupide Melan- 
cholie, genest nach einjähriger Krankheitsdauer in der Irren- 
anstalt und versucht dort nach dem Schwinden der Depression 
Blödsinn mit Gedächtnissverlust für die jüngere Zeit vorzu- 
täuscl^en. Entlarvung. Verurtheilung. Schon bei der Ver- 
handluug ist der Zustand wieder fraglich; nach dem Urtheils- 
spruch Verfall in ängstlichen Stupor, der in der Irrenanstalt^ 
wohin Ej^plorand verbracht, andauert. Simulation liess sich 
hier ausschliessen. 

Siemens theilt einen Fall mit, in welchem sich wieder 
zeigte, „dass in der Voruntersuchung die von dem Angeklagten 
versuchte Simulation (oder üebertreibung) einzelner körperlicher 
Symptome den Gerichtspersonen und dem Sachverständigen 
grosse Schwierigkeiten bei der Beurtheilung des Gesammtzu- 
Standes machte. Die vorhandenen Zeichen geistiger Störung 
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wurden übersehen xxhd alle Kunst darauf verwendet, den Simu- 
lanteii zu entlarven," Es handelte sich um hallucinatorischen 
Verfolgungswahn bei einem Gattenmörder (früher traumatisch(^ 
Gehirnschädigung^ etwas Alkobolmiss brauch, Einzelhaft; Simu- 
lation körperlicher Lähmung, um die Unmöglichkeit, seine Frau 
erdrosselt oder aufgehängt zu haben, vorzutäuschen). 

Hoppe berichtet über zwei geisteskranke Querulanten, 
welche neben ihrer Geistesstörung simulirten. Der eine erb- 
lich schwer belastet, wüster Abenteurer, wegen Betrugs (zwei- 
mal), Päderastie (mehrmals), Beleidigung (mehrmals), Unfug 
und Drohung vorbestraft, wegen Päderastie in üntersuchungs*- 
haft, stellt sich hier „nervenleidend", bei Widersprach erregt 
und tobt, simulirt Schlaganfall, Sprachverlust; in der Chloroform^ 
narkose sprach er deutlich und zeigte vollkommene Bewegungs- 
fähigkeit der Glieder. Die Simulation wird in der Irrenanstalt^ 
wohin er zur Beobachtung gebracht wurde, bestätigt, dagegen 
K. als geisteskranker Querulant erkannt. Einstellung des Ver- 
fahrens. Entmündigung. Der andere hereditär belastet mit zahl- 
reichen Degenerationszeichen, 38 Jahre alt, 15 mal vorbestraft, da- 
runter 4 mal wegen Diebstahls, 1 mal Unterschlagung (die übrigen 
Strafen meist wegen seines Verhaltens im Gefängniss: Beleidigung, 
Widerstand, Sachbeschädigung etc.), wegen wiederholter Dieb' 
stähle in Untersuchungshaft, wird hier anscheinend geisteskrank 
(sah Bären und andere Thiere, kletterte scheinbar aus Angst 
auf den Ofen, warf aber nicht lange nachher den Bären Brocken 
zu, malte Thierfiguren an die Wand, machte auf sie mit Lein- 
wandkugeln Jagd, benahm sich dabei wie ein spielendes Kind). 
Versetzung in die Irrenanstalt zwecks Beobachtung, will später 
die Mutter nachts sehen, beschreibt die Kleidungsstücke (selbst 
die Farbe der Strümpfe !) so eingehend, dass die Erdichtung sofort 
einleuchtet. Im Uebrigen suchte er das Bild eines verwirrten 
blöden Geisteskranken darzustellen, allerdings mit dem Fehler 
der meisten Simulanten, zu verzerren und zu übertreiben ; gab 
auf die Fragen nach einfachsten Dingen falsche und unsinnige Ant- 
worten ; las buchstabirend und stockend wie ein Kind ; simulirt 
Farbenunkenntnissetc, zeitliche und örtliche Unorientirtheitbezw. 
machte falsche Angaben ; ging, wenn er sich beobachtet glaubte, 
mit der Steppdecke malerisch drapirt in der Zelle herum. Zeit- 
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weise streifte er seine Mfaske ab und dann kam es zum Vor- 
Bchein, dass es sieh nm eiiien Querulanten handelte; es Hess 
sich an der Hand der bei den Akten befindlichen zahlreichen 
Briefe und Eingaben des X. nachweisen, dass schon seit Jahren 
die ausgesprochenen Züge des geisteskranken Querulanten bei 
ihm bestanden. — Einstellung des Verfahrens. Versetzung in 
eine Irrenanstalt; hier lässt er bei der Aufnahme keine Spur 
von Benommenheit und Verwirrtheit erkennen, zeigt ruhiges 
und geordnetes Verhalten ; fängt aber bald wieder an zu queru- 
liren. Auf sehr gewandte Weise entwich er dreimal aus det 
Anstalt. "Wurde später, da er sich einige Monate ruhiger und 
gefügiger gehalten, gebessert entlassen. Wegen neuerlicher Unter- 
schlagung und mehrerer schwerer Diebstähle wurde er zja 
& Jahren Zuchthaus verurtheilt, da er nach Ansicht des Sach- 
verständigen, desselben, der ihn als Querulanten in der Anstalt 
begutachtet und gebessert später entlassen hatte, zur Zeit keine 
evidenten Zeichen von Geistesstörung bot, wenn auch seine 
Wiedererkrankung in Aussicht gestellt wurde, die dann bald 
eintrat. 

Ermordung eines Pflegers durch einen Simu- 
lanten. Dr. Lullies berichtete über folgenden Fall aus der 
Anstalt Kortau. 

„Am Morgen des 4. Mai 1903 wurde der Wärter Ludolf 
blutbesüdelt mit einer Stirnwunde todt auf dem Fussboden vor 
seinem Bett liegend aXifgefunden. Auf dem durchwühlten Bett 
lag ein ebenfalls blutbesudeltes Bettbrett, dessen eine Ecke 
genau in die Stirnwunde des Wärters passte. Bei der gerichtlichen 
Obduction wurden als Todesursache von der Stirnwunde aus- 
gehende Zertrümmerung der Schädelbasis, sowie ausgedehnte 
Blutungen in die mittlere und hintere Schädelgruppe festgestellt. 
Der Erschlagene hatte in dem Zimmer allein geschlafen. Von den 
4 Kranken, welche im Nebenzimmer geschlafen hatten, fehlte einer, 
Jürgeleit. Ein zweiter Wärter, welcher in einem dritten Zimmer 
mit mehreren Kranken geschlafen hatte, wollte in der Nacht 
nichts gehört haben. 

Nach den angestellten Ermittelungen muss man sich den 
Vorgang etwa folgendermaassen vorstellen. 

Der Patient Jürgeleit ist in der Nacht aufgestanden, hat 
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das in seinem Bett befindliche Brett ergriffen, sich ins Neben- 
zimmer, dessen Thür offen stand, begeben und den dort schlafenden 
Wärter erschlagen. Er hat den Körper aus dem Bett gewälzt, 
sich der unter dem Kopfkissen befindlichen Schlüssel des Wärters 
bemächtigt, sich damit die Thüre nach dem Gorridor und den 
dort stehenden Schrank des Wärters aufgeschlossen. Daraus 
hat er sich Kleider und andere Sachen des Wärters genommen^ 
ist damit in ein nahe gelegenes Badezimmer gegangen, hat sich 
Wasser in die Wanne gelassen (immer die Schlüssel des Wärters 
benutzend), hat sich gesäubert, anscheinend sogar mit dem Rasir- 
messer, das er im Wärterschrank gefunden hatte, rasirt, hat 
unter den Civilkleidem des Wärters eine sorgfältige Auswahl 
getroffen, sich wieder mit dem Wärterschlüssel das Fenster ge- 
öffoet und ist entwichen. Auch etwa 10 M. bares Geld sind 
ihm in die Hände gefallen. 

Jürgeleit ist im Jahre 1875 in Bussland nahe der preussischen 
Grenze geboren.. Er hat später in Preussen theilweise gearbeitet, 
theilweise sich vagabondirend umhergetrieben und ist wieder- 
holt mit dem Strafgesetzbuch in Conflict gerathen durch Dieb- 
stahl, Unterschlagung und schweren Baub. 

Am 25. Juni 98 hatte er eine über 10jährige Zuchthausstrafe 
in Insterbui^ angetreten. Schon dort hatte er über seine Geburt 
und sein Vorleben Angaben gemacht, die sich später als un- 
richtig herausstellten. In Insterburg wurde er zuerst als Tischler, 
später als Flickschneider beschäftigt, leistete aber sehr wenig 
und wurde bald wegen Zellgewebsentzündung, bald wegen 
Magenkatarrhs, bald wegen Verstauchung des Handgelenks und 
wegen Handgeschwulst als krank behandelt. Am 22. März 99 
wurde er in die Strafanstalt Wartenburg gebracht. Da er noch 
in eine weitere Strafsache verwickelt war, wurde er am 4. August 
99 nach Tilsit transportirt Einer der Transporteure berichtet 
darüber folgendes: 

Auf der Hinreise Terhielt sich Jürgeleit ganz ruhig. Als 
ich am andern Tage ins Gefängniss kam, um ihn zum Termin 
zu gestellen, sagte der Inspector: „Der Jürgeleit spielt seit 
Mitternacht den wilden Mann und wird in dem Zustande gar 
nicht vorgeführt werden können." Da der Staatsanwalt auf seinem 
Erscheinen bestand, musste er geschlossen und von 2 kräftigen 
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Männern fast getragen werden. Als die Gerichtsberren ihn sahen, 
-wurde er sofort zurückgeführt, tobte in der Zelle noch furcht- 
bar, warf sich immer hin und machte, als wenn er eine andere 
Person unter sich hätte, schrie immer littauisch: „Vater, hau 
ihn!'' Auf der Bückreise nach Wartenburg betrug er sich auch 
sehr unruhig, so dass auf den Bahnhöfen, auf denen ausgestiegen 
werden musste, grosser Auflauf war. 

In der Strafanstalt erklärte der Anstaltsarzt den Zustand 
für einen »raptus furibundus^. Jürgeleit wurde danach langsam 
ruhiger, versank schliesslich in ein melancholisches Stadium. 
Er war stille und in sich gekehrt, weinte leicht, war folgsam, 
arbeitete sauber aber sehr wenig. Allmählich wurde zunehmende 
körperliche Unbehilflichkeit und geistige Bückbildung unver- 
kennbar. In einem Attest vom 8. December 99 sagt der Straf- 
anstaltsarzt: Die Haltung ist gebeugt, der Gang ist breitbeinig, 
schleppend, es gelingt nur schwer, die untern Extremitäten zu 
beugen. Jürgeleit blinzelt fortwährend, schnarcht, athmet laut, 
spricht nur leise und lispelnd. Es besteht erheblicher Tremor 
der Finger, der im Schlaf fehlt Eine Unterhaltung mit ihm 
ist ausgeschlossen. Meistens erhält man auf an ihn gerichtete 
Fragen nur die leise Antwort : „Ich weiss nicht, ich werde gut 
wachen, der Meister kommt nicht." Es macht sich auffallende 
geistige Abstumpfung geltend. Auch legt er ein gleichgiltiges, 
trauriges Wesen an den Tag. Während er früher eine selbst- 
ständige Thätigkeit zeigte, vermag er jetzt nur mit vieler Unter- 
stützung seine Schneiderarbeit zu verrichten, die aber bei weitem 
nicht dem gestellten Fensum entspricht. 

Die Aufnahme in eine Irrenanstalt wird beantragt, „weil 
bei dem Geisteszustände des Jürgeleit von einem Strafvollzuge 
nicht die Bede sein kann". 

So kam denn Jürgeleit am 13. Februar 1900 in die Anstalt 
Eortau. Als Strafgefangener wurde er dem damals bestehenden 
Usus nach „zur Beobachtung^' aufgenommen, obgleich ihn der 
Strafanstaltsarzt rückhaltlos als geisteskrank .bezeichnet hatte. 
Die Eortauer Aerzte schlössen sich seiner Ansicht an. 

Deshalb wurde Jürgeleit später definitiv aus der Strafhaft 
entlassen und verblieb dauernd in Eortau. Jürgeleit musste 
bei der Aufnahme aus dem Schlitten, in dem er gebracht wurde, 
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in den KrankeHpavillon getragen werden^ da er seine Beine 
nicht gebrauchte. 

Er war ein gut genährter Mann, hatte die Beine an die Brusi 
gezogen, sodass die Kniee fast das Kinn berührten, und war es 
nicht möglich, die Beine und Arme zu strecken. Die Prüfung 
der Eeflexe war daher nicht möglich. Auch über die Sensi- 
bilität liess sich nichts Zuverlässiges feststellen. Jürgeleit lag 
stille und theilnahmslos in seinem Bett, reagirte auf alle an ihn 
gerichteten Fragen höchstens mit leisem Wimmern. 

Er musste mit dem Löffel gefüttert werden, da er seine 
Hände anscheinend nicht gebrauchen konnte. Er musste auf 
das Closet, ins Bad getragen werden. Im Bade musste der 
Kopf stets unterstützt werden, da er, freigelassen, sofort unter 
das Wasser untersank, und Jürgeleit keine Bewegung- machte, 
nm sich zu helfen. So war sein Zustand bis zum Abend vor 
deni Morde geblieben. 

Erst mehrere Tage nach der That meldete der Anstalts- 
barbier, dass Jürgeleit beim Häarschneiden ungefähr vor Jahres- 
frist mit der Hand eine Bewegung gemacht hätte, als wenn er 
nach ihm schlagen wollte, auch für einen. Augenblick die Beine 
gestreckt, sofort aber auch in die frühere Lage gezogen und 
sich still verhalten hätte. Weshalb der Barbier nicht unmittel- 
bar nach dem Vorfall Meldung gemacht hat, dafür konnte er 
jetzt keine Erklärung geben. Alle Wärter, die mit Jürgeleit 
zu thun gehabt haben, geben auch jetzt an, dass sie ihn nie- 
mals haben aus seiner Kolle fallen sehen. 

Ich sage absichtlich aus „der EoUe fallen", denn es ist 
wohl nicht zu bezweifeln, dass Jürgeleit mit eiserner Consequenz 
die ganzen Jahre simulirt hat, und will ich es ganz dahin ge- 
stellt sein lassen, ob trotzdem bei ihm eine Psychose vorliegt, 
natürlich eine andere als die, welche wir hier vor uns zu haben 
glaubten." 

Ich halte es für möglich, dass bei Jürgeleit früher eine geistige 
Störung,, irgend eine Art von Stupor vorlag, von der er genas, 
und dass er mit dem Einsetzen der Besserung sofort zu simuliren 
anfing. Die innere Erfahrung über krankhafte Seelenzustände 
und die Vorbilder aus seiner Umgebung waren dafür günstig. 
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Das wäre also ein Uebergang aus Geistesstörung in 
Simulation! 

Eccheverria berichtet von einer Epileptischen, die in Ab- 
wesenheit des Arztes, um eine bessere Verpflegung zu erhalten, 
Anfälle simulirte. Als die Simulation von einer Wärterin ent- 
deckt wurde, rächte sie sich an dieser, indem sie dieselbe heim- 
tückisch überfiel. 

Giraud: 17 jähriger Jüngling, aus gesunder Familie, mit 
Strabismus behaftet; als Kind Convulsionen, lief mit 13 J. von 
Hause fort, trieb sich abenteuernd in der Welt herum, suchte 
Geld zu erschwindeln, indem er in anonymen Briefen Todes- 
bedrohungen an Private und Behörden sandte. Als er wegen 
Beamtenbeleidigungen gerichtlich verfolgt wurde, fand man ihn 
auf der Strasse mit einer Schusswunde, er behauptete von 
einem Unbekannten angeschossen zu sein, der ihn schon lange 
mit anonymen Briefen verfolge. In der Haft Delirium, das 
aber bald als Simulation erkannt und von X. aufgegeben wurde; 
der Mordversuch war ebenfalls simulirt. 

Beispiel von Simulation bei einer früher geisteskrank gewesenen 
Person (Baillarger, Annal. med. - psycholog. 1853, bei Laurent, 
S. 312): 38jährige Frau, beschuldigt, ihre 10jährige Tochter zu 
unzüchtigen Handlungen gezwungen zu haben, bietet einige 
Stunden vor der Verurtheilung plötzlich Zeichen von Irrsinn: 
Typus des kleinen Kindes. — Sie schützte vor, schon früher 
Zustände von Geistesstörung gehabt zu haben ; in einem solchen 
müsse auch das Delict geschehen sein. Das erste bestätigte 
sich (hysterische Zustände bis zur Verheirathung) , auch das 
gegenwärtige Vorhandensein von leichten nervösen Störungen 
erwies sich als wahr, dagegen die auch während der ärztlichen 
Beobachtung in der Anstalt wiederholt einsetzenden Zustände 
von Demenz als simulirt. Verurtheilung. 

Giraud beobachtete eine geistig beschränkte, lügenhafte, 
reizbare, unverträgliche Frau (Brandstifterin), die in der Haft 
Schwäche der Beine, Incontinentia alvi, Gedächtnissschwäche 
simulirte, ganz verkehrte, offenbar impulsive Streiche machte, 
plötzlich Zornesausbrüche zeigte. Sie wurde freigesprochen, 
sofort gab sie ihre Simulation auf. 
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in A. Z. Bd. 50 Lit. S. 31. 

BiUod, Gerichtsärztr. Gutachten über den Geisteszustand der des 
Giftmordversuchs angeklagten Kerdal. Simulation von Blöd- 
sinn. Wenig entwickelte Intelligenz. Annal. med.-psyGholog. 
1862. VIII. Ref. in A. Z. Bd. 24. 

— Fall von Simulation (Dieb simulirt Blddsinn). Annal. med.- 
psycholog. 1866 VI. 

'\Binswangeru, Krause, Aerztliches Obergutachten über einen mit 

Simulation verbundenen FaU von Hysterie. Monatsschrift fßr 

Psychiatrie. Bd. VI, S. 836. 
|_ Allgem. Zeitschrift für Psychiatrie, Bd. 39, S. 646. 1882. 
f — Die Epilepsie. Wien 1899. 
Blanche, Process Fiquet (Morphiomanie und Simulation). Annal. 

medic.-psycholog. 1883. Sept. Ref. in A. Z. Bd. 41. lit. 

S. 209. 
\BockendaM, Krankheit oder Simulation? Vierteljahrsschrift für 

gerichtl. Med. 1872. Neue Folge. Bd. XVI, S. 66 (Simulation 

wird bejaht). 
Böcker, Hertz u. Bicharz, Reiner Stockhausen. Ein Beitrag 

zur gerichtlichen Psychologie für Aerzte u. Juristen. Elber- 

feld (Friedrichs) 1854. 



*) f bedeutet, dass betr. Buch oder Aufisatz vom Ver&sser im Original 
nachgesehen wurde. — ^ A. Z.« Allgem. Zeitschrift für Psychiatrie. 
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fBoUey lieber einige Fälle von Simulation. Allg. ZeitschHft ifür 

Psychiatrie. Bd. 60, S. 47. 
Bonnet ti. BiUard^ Gerichtl. med, Bericht über den Gf^eisteÄzn- 

stand des Joseph Maire, angeklagt eines Mordversuchs. 

Simulation. Annal. med.-psjchol. 1866. Bef. in A. Z. Bd. 25. 
fBopp, Aktenstücke über Verwundung durch Schwefelsäure und 

verstellte Geisteskrankheit. Henkes Zeitschrift fiir die Staats- 

Arzneikunde. 22. Ergänzungsheft 18:^6. 
— Simuiirte Geistesstörung, nebst Erörterungen über die Frage, 

ob und wie weit schmerzhafte Mittel zur Entdeckung der 

Simulation zulässig sind. Henkes Zeitschrift für die Staats- 
arzneikunde. XXXVI, 338. 
fÄ>m, Wahnsinn oder Simulation? Vierteljahrsschrift f. gerichtl. 

Med. Neue Folge. Bd. IIT, S. 808. 
-f Brandes, Diskussion über Simulation. A. Z. Bd. 25, S. 848. 
Brierre de Bois7nont, Shakespeares Kenntnisse des Irreseins. 

1. Abth. Hamlet. Annal. med.-psycholog. 1868. Ref. in A. 

Z. Bd. 27, S. 741. 
f Brosius, Altes aus neuen Anstaltsberichten. Irrenfreund 18^6. 

9, 10, 11, 12. . 

fBtichholz, Aufgaben des ärztlichen Sachverständigen bei der 

Beurtheilung Imbeciller. AUgem. Zeitschrift f. Psychiatrie, 

Bd. 57, S. 386. 
f Burghard, Diskussionsbemerkung. Allgem. Zeitschrift für 

Psychiatrie, Bd. 37, S. 296. 
f Blirgly Die Exhibitionisten vor dem Strafrichter. Allgem. 

Zeitschrift f. Psychiatrie, Bd. 60, S. 140. 
Bu/rrow, Commentaries on the causes etc. of insanity. London 

1828, S. 297; in Friedreichs Magazin, Heft 10, S. 140 

dtirt. 

Capelli, Arch. italiano di Psichiatria. 1873, 2. u. 3. Ref. in A. 
Z. Bd. 30, S. 353. (Fand unter 17 geisteskranken Delin- 
quenten 2 Simulanten.) 

'\C(isper, Wahnsinn oder Simulation? Ein oriminalpsychologisches 
Gutachten. Caspers Wochenschrift XVI, 31, 32. 

f — Fall Glaser. Caspers Vierteljahrsschrift XII, S. 25. 

t— Fall Strauss. Ebenda, Bd. XXIII, Heft 2. 

f — Ob einähriger Wahnsmn? Ob elfjährige Simulation? Ober- 
Gutachten der Kgl. wissenschaftl. Deputation für das Medicinal- 
wesen. (Erster Referent: Casper.) Vierteljahrsschrift für 
gerichtl. Med. 1861. Bd. XX, Heft 1. 

Charuel, de la Simulation de la folie chez les alienes, Paris 1893. 
Ref. in A. Z. Bd. 50, Lit. S. 48. 

Chiplay^ lieber Simulation, deren Beweggründe und die Mittel, 
sie zu erkennen. The American Journ. of Insanity. 1865, 

15 
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fOaus, Fall von smiiilirter Geistesstörung. Allgem. Zeitschrift f. 

Psychiatrie Bd. 83. S. 153. 
CreU, resp. P. O. Schacher^ De epilepma ; simalata. Leipzig 

i 4«. 1732 (Laehr). 
f — Ueber Simalation und Dissimulation von Greistesstömngen. 

Allgem. Zeitschrift für Psychiatrie. Bd. 56, S. 454. 

f Dedichen, Ein Fall von simulirter Geisteskrankheit. Allgem. 
Zeitschr. f. Psychiatrie Bd. 56, S. 407. 

J)egranges u. Lafarque, Ueber die £^rage simulirter Hallucinatio- 
n«n. L'union medicale de la Gironde. 1858. Bef. in A. Z. 
Bd. 16, S. 402. 

t Delbrück^ Ueber die unter den Sträflingen der Strafanstalt zu 
Halle beobachteten Geisteskrankheiten und ihren Zusammen- 
hang mit dem Verbrechen. A. Z. Bd. 11, S. 57. 

f -^ 2 Fälle von Verbrecherwahnsinn nebst einer Epikrise. A. Z. 
Bd. 14, S. ;349. 

f — Wahnsinn oder Simulation? Oxitachten über den Sträfling 
Carl Wilhelm Albert Ciaase. Casper's Vierteljahrschrift 1864. 
Bd. 25, 1 u. 2. S. 50 u. 225. 

f — Wahnsinn oder Simulation? Gutachten über den geistes- 
kranken Sträfling C. W. A. Glaase. Gasper's Vierteljahrsschrift 

1864. (In Friedreichs Blättern für gerichtl. Medicin XVI, 

1865, S. 408). 

f — Die Seelenstörungen in den Strafanstalten und ihre Behand- 
lung. A. Z. Bd. 20, S. 441. 
Dietx, Fall reiner Simulation, Festschrift zur Feier des 50 jährigen 
Jubiläums der Anstalt Illenau. Heidelberg, C. Winter. 

•j-T— Simulation von Geistesstörung. Typus: Copie des Eondes. 
1 1/2 jährige Lähmung. Allgem. Zeitschrift f. Psychiatrie Bd. 53, 1. 

f Düms, Handbuch der Militärkrankheiten. Leipzig 1900, Bd. III. 
S. 574, 575 (Simulation von Psychosen). 

Mccheverria, Simulation von Krämpfen seitens einer Epileptischen. 

Ref. in Vierteljahrsschrift f. gerichtl. Medicin 1888. Neue 

Folge. Bd. XLIX. S. 147. 
Erhard, in Wagners Beiträgen zur philosophischen Anthropologie 

L Bd. S. 111. Wien 1794. Citirt bei Friedreich, System 

der gerichtl. Psychologie. HE. Auflage. Regensburg 1852 

S. 152. 
"^Eröss, Ueber simulirte Krankheiten bei Kindern. Jahrbuch f. 

Kinderheilkunde 1884. XXL Bd., S.: 373. 
-fEsquirol, Pathologie und Therapie der Seelenstörungen. Leipzig, 

1827. S. 496. 
f — ' Die Geisteskrankheiten in Beziehung zur Medicin und Staatis- 

arzneikunde, deutsch von W. Bernhard. I. S. 187. Berlin 1838. 



j — Ein rall -von Simiilati9n. Allgem. Zeitschrift f. Psychijatrie. 
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Jß^alloiy i,, Untersuchung und Enthüllung der simulirtenr uUdVTei*?^ 
heimlichten Krankheiten in - Beziehung auf den Militärdienst. 

t üebersetzt von.J. C. Fleck. Weimar 1841; ' '. / i/. ■ 

Field, Ein interessanter Fall von Sinäulation der Geistesstörung. 
The Journ. vöf nervoüs and löental diseäse 1890, Juüi. '' 

-fFod^^; Essai medica-legal sur le^ diverse^* espec^s . de folie 
vraie, simulee et raisoimee. Strassbürg 1832; ^ 

Formey, Bemerkung über die Erforschung simulirter EränkhtBiten. 
Henkes Zeitschrift f. d. Staataärzneikunde VII, 211 und XI, 
Supplem. 315. 

— Bemerkungen über AuSmittlung simiulirter Krankheiten durch 
den Puls. Ebenda,- VlI, S. 222. 

'\ FortuTiatus Fidelis^ De relationibus medicorumlibr. IV, in quibus 
ea omi^a, quae in forensibus ac publicis causis'Medici'referre 
solent, plenissime träduntur. Zuerst 1603 in Palermo er- 
schienen, dann ebenfalls lateinisch 1674 in Leipzig. 

f Frank, Joh. Peter, System einer vollständigen medidnischen 
Polizei. Mannheim 1783. 

Bd. 54, S. 136. 

-^ Freusberg, Ueber das Irresein der Vagabunden. Allgem. Zeit- 
schrift f. Psychiatrie, Bd. 41,. S. 684. 1885, 

-j- Friedreich^ X B., Die gerichtsärztliche Ausmittlung der simulirten, 
verhehlten und angeschuldigten psychischen Krankheiten, 
Magazin f. philosoph., med. und gerichtl. Seelenkünde. Bd. 
X, S. 133. 1832. 

-f — Systematisches Handbuch der gerichtlichen Psychologie. Leip- 
zig 1835. 3. Auflage unter dem Titel: System der gericht- 
lichen Psychologie. Regensbürg 1852. 

^ Fritsch , Erfahrungen über Simulation von Irrsinn und das Zu- 
sammentreffen desselben mit wirklicher geistiger Erkrankung. 
Jahrbücher für Psychiatrie 1889. Bd. 8, S. 115. 

+ Fröhlich, Ueber Psychose beim Militär. Allgem. Zeitschrift für 
Psychiatrie. Bd. 36, S. 322. 1880. 

-f-- Ebenda BqI. 41, S. 725. 

'\ Fürstner, Ueber Simulation geistiger Störungen . Archiv f. Psy- 
chiatrie, Bd. 19, S. 601. 

-f — Discussionsbemerkung. Allgem. Zeitschrift f. Psychiatrie Bd. 
39,,S. 644. 1882. 

^€ralenits, Libellus quomodo morbum simulantes sint deprehen- 
dendi. (Kühn, med. graec. opp. vol. XIX, p. 1. ff.) 

i"Öawse/-, Diseussion über Fürstner *s Referat : Die Zurechnungsfähig-! 
keit der Hysterischen. Allgem. Zeitschr. f. Psychiatrie. Bd. 

56i S.' 788..- • - 
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f Qanaer, üeber einen eigenartigen hysterischen Dsnunorzcostand, 

Arch. f. Psychietrie, Bd. 30. 
Oamier, La Simulation de la foUe. Annal. d'hygl^ne publique 

1888. IIL Ser. Bd. XIX. 
— » Ein Fall von vorgeschützter und simuHrter £pilepsie. AnnaL 

psych. JuU-August 1891. Ref. in A. Z. Bd. 51, Lit. S. 38. 

— und ValloUi Gutachten in einem Falle von Simulation des 
Irresein. — Arch. de Neurologie. XXIX, No. 97. Ref. in 
A. Z. Bd. 53, Lit. S. 37. 

— Simulation von Tabes und Greistesstörung. Arch. de Neuro- 
logie. 1896, Januar. Ref. in A. Z. Bd. 54, Lit. S. 29. 

— L'odysee d'un delinquent simulateur. Arch. d. Neurologie, 
190^, Januar. Ref. in Psychiatrische Wochenschrift. 1900^ 
ir. Jahrg., S. 3bO. 

Oiraudy Gerichtl. med. Revue. Ann. med.-psycholog. 1883, 1885^ 
1886, 189f). Ref. in A. Z. Bd. 41, Lit. S. 212, Bd. 42, Lit. 
S. 203, Bd. 43, Lit. S. 153, 155, Bd. 47, Lit. S. 178. 

f v. Ghudden^ Discussionsbemerkung in der Jahresversammlung des 
Vereins deutscher Irrenärzte in Eisenach am 16. IX. 1882. 
Allgem. Zeitschrift f. Psychiatrie. Bd. 39, S. 648. 

t Outsch^ Ueber Seelenstörungen in Einzelhaft. Nach den im Zellen- 
gefängnisse in Bruchsal in zwölf Jahren gewonnenen Erfah- 
rungen. Allgem. Zeitschrift f. Psychiatrie. Bd. 19, S. 1. 
1862. 

f — Wohin mit den geisteskranken Sträflingen? A. Z. Bd. 
aO, S. 393. . 

f Outtstadty Zur Statistik der Beobachtungen über Angeschuldigte, 
welche von den Gerichten in Preussen den öffentlichen Irren- 
anstalten überwiesen worden sind. Allgem. Zeitschrift für 
Psychiatrie. Bd. 45, S. 447. 

t HcUler, Albrecht von, Vorlesungen über die gerichtl. Arzneiwissen- 
schaft. Bern 1784. 

•\ Hecker, E,, Vorhandene Geistesstörung trotz Geständnisses der 
Simulation. Gutachten über den Geisteszustand des wegen 
Desertion angeklagten Jägers Th. B. Vierteljahrsschrift für 
gerichtl. Med. 1874. Neue Folge. XX, S. 15. 

f Heilbronnerj lieber Pugue und fugueartige Zustände. Jahrbuch 
f. Psychiatrie 1903. 

Heinroth, J. C, A,, System der gerichtl. Medicin. 1825. 

— Amentiae et fictae et falso suspectae specimen. 1843. 
HelMg, Ein Fall von künstlich erzeugter Epilepsie. Deutsche militär- 

ärztl. Zeitschrift VIII, 1. 
'f Heller y Simulationen und ihre Behandlung. II. Aufl. 1890. 
f Henke, Lehrbuch der gerichtlichen Medicin. Berlin 1851. 
HinterstoisseTf Der Fall Warschrauer-Ballogh. Wien. med. 
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Wochenschrift 1882. No. 23, 26, 27. Bef. in A. Z. Bd. 40^ 

Lit. S. 84«. 
Hitxig, Annalen der Krimin^rechtspflege. 1839. 8. Bd., S. 163. 
-f Hoehe, Handbuch der gerichtl. Psychiatrie, herausgegeben 

von Hoche in Verbindung mit Aschaffenburg, Schultze, Wollen- 
berg. Berlin 1901, S. 539. 
fHoppe^ Simulation und Geistesstörung. Vierte\jahrBschrift für 

gerichtliche Medicin. 3. Folge, Bd. 25, S. 61—93. 
ifHoffbauer^ Untersuchungen über die Krankheiten der Seele. 

Halle 1802. 
Htighes, Simulation geistiger Störung durch Irrsinnige. The 

Alienist und Neurologist, 1883, Juli. Ref. in A. Z. Bd. 41, 

Lit. S. 203. 

^I" Jessen., TF., Ueber die Convulsionen unter den Jansenlsten in Paris. 

A. Z. Bd. 7, S. 430. 
-}• — lieber die Inspirirten und die Fanatiker von Languedoc. 

1688—1780. A. Z. Bd. 11, S. 173. 
-j- -^ lieber psychische Untersuchungsmethoden. AUgem. Zeitschr. 

f. Psychiatrie, Bd. XII, S. 618. 1855. 
f— Berichtigung, A. Z. Bd. 13, S. 509. 
*j- — Bedenken über die angebliche Predigerkrankheit in Nieder- 

eggenen. A. Z. Bd. 14, S. 258. 
-}• — P. u. W»^ Vorlagen für die vierte Versammlung deutscher 

Psychiater, A. Z. Bd. 20, 2. Supplementheft, 1863. 
Jepson, Joum. of Mental Science 1872. 
'fJung, C, Ö., Ueber Simulation von Geistesstörung. Joum. für 

Psychologie und Neurologie. Bd. U, 1903. 
i[ Jdeler, Grundriss der Seelenheilkunde. 11. Theil, S. 429. 
-}• — Diskussionsbemerkung, AUgem. Zeitschrift f. Psychiatrie, Bd. 

39, 1882, S. 645, 646. 
+ JoUy u. Moeli, Superarbitrium. Vierteljahrsscbrift f. gerichtliche 

Medicin. 3. Folge, Bd. XII. 

M-Oariy Gerichtsärztliche Gutachten. Unzucht widör die Natur. 
Behauptete Amnesie. Keine geistige Störung. Friedreichs Blätter 
f. gerichtliche Medicin. 50. Jahrg., Heft 1* Ref. in A. Z. 57, 
Lit. S. 38. 

^ Kautzner, Aus der gerichtsärztlichen Praxis. Arch. f. Kriminal- 
anthropologie u. Kriminalistik. I, Heft 1. 

-j- — Verschiedene Fälle aus der gerichtsärztlichen Praxis. Ebenda 
Bd. VI. 

Kelp, Ueber Simulation von Geistesstörung. Friedreichs Blätter 
f. gerichtl. Medicin. Bd. 37, S. 331. 

f Kirehhoff^ Nachweisung der Simulation bei einem Strafgefangenen. 
AUgem. Zeitschrift für Psychiatrie, Bd. 39, S. 769, u. Bd. 40, 
S. 809. 
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Kiernän/TMyer .simulirfes Ii^re^üi. TEe ^aHänist and neurölogist, 

1882, April. Ref. in A, Z. Bd. 40, Lit. S. 889. 
•4ri' ! TJeb^iJ Epilepsie lin ihren gerichtl.-med. Beziehungen.'. AKeniÄ 
\ and Neurologist 1884, Jan. Ref. in A; Z. Bd. 41, Lit. 8..2(>; 
-TT' Ueber simulirtes Irresein. The Joum. of nervous and mental 

disease. April 1884. 
Kippingy Sinmlatiön odw Greistesstörung. Beitrag zur Lehre von 

d. Monomanien. 1'868. ^ 

f Knecht^ die Irrenstation bei der Strafanstalt Waldheün. Allgem, 

Zeitschrift f. Psychiatrie. Bd. 37^ S. 155. 
KöUey GerichtL-psychiattische Gutachten au6 der Klinik des Proi 
^'^ Porel. Stuttgart, Enke, 1896. a' • ' 

Koster, Simulation und in Folge deren G^istesstöt-uüg.* Irren- 

, freund 1884, No;. 10. . ' . 

fvQnKrafft'Ebing^ Ueber simulirte, dissimulirte, vorgeschützte und 

angeschuldigte Seelenstörung und deren Ermittlung in foro. 

Friedreichs Blätter f. ^erichtl. Mediein 1871. ' ^ 

•f— Simulation von Blödsinn seitens eines zur Todesstrafe ver- 

urtheilten Mörders. — Friedreichs Blätter, 84. Jahrgang. 

Heft 2. . • : 

•[-— Zwei Fälle von Simulation geistiger Störung. Jahrbuch, f» 

Psychiatrie. Bd. 8, S. 298. • » ^ * 
-f — Gerichtsärztliches Gutachten über einen Raubmörder. Simula- 
tion von Geistesstörung. Vierteljahrsschrift i. gerichtl. Medicin. 

Neue Folge. Bd. XLIV; 1, 1886; 
f — Lehrbuch der gerichtl. Psychopathologie. 1892. 

— Schwachsinn. Todschlag der Stiefmutter im Affekt. 
Wahnsinn im Gefengniss. Fragliche Simulation. Friedreichs 
Blätter f. gerichtl. Medicin. 1897, Heft 4. Ref. in A. Z.'Bd. 
5$, Lit. S. 30. . \ , 

— 3 conträr Sexuale vor G^ericht. Jahrbuch für Psychiatrie 1900* 
S. 262. Ref. in A. Z, Bd. 58, Lit. Ö. 65. 

KrausSy Simulirter Blödsiün eines Brandstifters. Blätter . fiir 

gerichtl. Anthropologie. X. Jahrgang, 1859. ,Heft 1. 
|u— Simulirter Wahnsinn. Friedreichs Blätter, 1888. 34..Jahrg.y 

5. Heft. . . 

f — Psychologie des Verbrechens. Tübingen 1884. • 
t Krömer, Simulation von Geistesstörung. Vierteljahrsschrift für 

gerichÜ. Med. 1898, 3. Folge, 6. Band, S. 287. 
^ Krügelsteiriy Promptuarium medicinae forensis. Erfurt u. Gotha 

1829. ■..•■•- 

Ladreit deLdcharriere^ Etüde med.-legale siir un caö de simüla-^ 

! tion de folie pendant plus de trois mois.. Paris 1966. Arch. 

general. 6. Ser. VIII, pag. 257. Ref. in A. Z. Bd. 24. 
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f-ia^Ar, J3s, Die LiterÄtiur der Psychiatrie, Neurologie; und 
Pychologie von 1459 — 1769. Mit Unterstützung der Kgh 
Acad. d.. Wissenschaften zu Berlin. Bd. I, Die Literatur von 
1459—1669. Berlin, G.'Ueimer, 1906. - 

Lafitte^ Fall "von Simulation von Geistesstörung seitens -eines des 
Diebstahls Angeklagten* Ann. med.-psycholog. Ref. in A^. Z. 

• V Bd. 25, S. 601. ' / • ' 

Landgraf , i^ia Simulant vor Gericht. Friedreichs Blatter,- 18ß4. 
• Ref. in A. Z. Bd.. 42, Lit. S. 60. '^ 

— Ein Fall von allgemein • Angenommener Simulation bei, nach- 
folgender Hirnerkrankung. Friedreichs Blätter f ; gerichtl. 
Med. 1890. .< - •; 

'f Langreuter ^ Ueber die Unterbringung „geisteskranker** Verbrecher 
uüd „verbrecherischer Geisteskränker**. Allgem. Zeitschrift 
f. Psychiatrie. Bd. 43, S. 390, 1887. -^ 

f Laurimt, Etüde surla Simulation de lä folie. 1866. • 

-^. Simulation von Geisteskrälikheit während 8 jähriger Haft. 
. Annal. med.-psyöhol. 1888,. Sept. Ref. • in A. Z. Bd. 46, 
Lit. S. 33. . . • . - .' : ' 

t Lentz et Boeck, Vol avec escalade . et effraction. Simulation 
d'alienation mentale. ' Rapports, medico-le^ux. Bulletin 3e 
la societe de medecine mentale de Belgiqüe 19Ö2. Septbr. 

Lionpacher, Simulatioi;! ,von Taubstummheit und Geisteskrankheit. 
Friedreiehs Blätter f. gerichtl, Med. 44, Heft 2. Ref. in A.Z. 
Bd. 50, "S. 48. ^ . . , . 

'fLeppmanUf Diß Sachverständigenthätigkeit bei Seelenstörungen. 
Berlin 1890. 

f- — Vortäuachung von Geistesstörung, umgrenzt von Störungsanfall 
1 und Rückfall. Vierteljahrsschrift f. gerichtl; Medicin. 3. Folge, 
ni. Bd., 18y2, S. 67. 

"fLiepmanny Demonstration eines (schwachsinnigen) Simulanten in 
der Berliner Gesellschaft f. Psychiatrie. 8. VII. 1901. -Arch. 
f. Psych. Bd. 36, S. 931. . 

f Liman, Zweifelhafte Geisteszustände vor Gericht. Berlin 186&. 
A. Hirschwald. 

f-^ Gutachten über zweifelhafte Geisteszustände. Vierteljahrs- 
schrift f. gerichtl. Medic. Neue Folge, XXXIH, 1. 

Livi^ Simulation bei einem Mörder* Arch. italiano di Psichiatria. 
1871. Ref. in A. Z. Bd. 29, S. 491.^ 

Lockhart-Robertsorij Notizen über simulirtes Irresein. The Journ. 
of Psychological Medicine and Mental Patholögy. 1848. Ref. 
in A. Z. Bd. 8, S. 276. 

Lomhroso^ Simulirter Wahnsinn bei einem Mörder. Ann. univers. 

cxcyn. 

-^ Süll' istituzione dei Manicomi criminali in Italia. Rendicont. 
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del Boale Istitato Lombardo di Sciense e lettere. Y, Heft 2, 8. 
Be£ in A. Z, Bd. 80, S. 622. 

f Longardf Ueber einen interessanten Kriminalfall. Allg. Zeitschr. 
£ Psychiatrie. Bi 61, S. 958. 

f «^ Ein forepsisch interessanter Fall. Pseudologia phantastica. 
Allgem. Zeitschrift f. Psychiatrie. Bd. 54, S. 88. 

t Jjotx, Simulation von Geisteskrankheit bei einem schweren Ver- 
brecher. Allgem. Zeitschrift f. Psychiatrie. Bd. 45, S. 472. 

'\ Lücke, Ueber das Qanserscbe Symptom. AUgeoa. Zeitschrift f. 
Psychiatrie. Bd. 60, S. 25, 36. 

t V, LudurigeTy Simulation oder Geisteskrankheit. Allgem. Zeitschr. 
f. Psychiatrie. Bd. 36, S. 888. (Nachweis der Geisteskrank- 
heit.) 

i LuUies, Psychiatrisch-Neurologische Wochenschrift 1908. V.Jahr- 
gang, S. 207. 

Xt^^^enÄ^^er, Simulation von Kr&mpfen, Amnesie und Verwirrt- 
heit seitens eines moralisch Irrsinnigen. II Manicomio IV, 2. 
Eef. in A. Z. Bd. 46, Lit. S. 267. (Mehrfache Körperver- 
letzung nach Alkoholgenuss. Freisprechung.) 

Jlfalmsten, Les maladies simulees. Annal. d'hygiöne publique. 

August 1880. Ref. in A.Z. Bd. 37, Lit. S. 21. 
Marandon de Montyel, Annal. med.-psycholog. 1877. 

— Simulation von Irresein seitens einer des versuchten Mordes 
angeschuldigten Geisteskranken. L'encephale 1882, No. 1. 
Ref. in A. Z. Bd. 46, Lit. S. 837. 

— Der Fall Menetrier. L'encephale 1887. Ref. in A. Z. Bd. 45, 
Lit. S. 53. 

— Die Morphiomanie in ihren gerichtsärztlichen Beziehungen. 
L'encephale VI, 1883. Ref. in A. Z. Bd. 41, Lit. 8. 211. 

'f Mattauscheck, Simulation geistiger Störung. Jahrbücher f. 
Psychiatrie 1903. S. 434. 
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